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8 Pinto laͤſt gewoͤnlich die Gegenſtaͤnde, die 
er in feinen Unterredungen vornimt, un⸗ 
ausgemacht. Er ſcheint oft nur die dog⸗ 
matiſchen Philoſophen aus ihrer Selbſtge⸗ 
nüͤgſamkeit wecken zu wollen. Seine um 
ſterbliche Schriften müffen deswegen in einem 
ganz andern Geſchmack geleſen werden, 
als in welchem man gewönliche philoſophi⸗ 
ſche Schriften lieſt. 


Viele haben dem Plato eben um dieſer 
Urſache willen eine groſſe Unſicherheit der 
Grundſaͤtze vorwerfen wollen; andere haben 
geglaubt, er habe oft feine Meinung nicht 
zu ſagen gewagt. Ich glaube hingegen er 
iſt aus der Schule des Sokrates gelaufen 
ehe er ausgelernt hatte. Von ſeinem Meiſter 
hatte er gelernt unzufrieden mit den Be⸗ 
hauptungen der Sophiſten zu ſeyn; aber 
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das hatte er noch nicht gelernt, mit Ver⸗ 
trauen auf groſſen Wahrſcheinlichkeiten zu 
ruhen, wo die Ruhe und das Vertrauen 
unſrer Seele fo noͤthig iſt; und das ſtehen 
zu laſſen, deſſen wir entbehren koͤnnen; Er 
hat von ſeinem Meiſter gelernt, wie wenig 
der Menſch weis, aber nicht wie wenig 
er zu wiſſen noͤthig hat! 


Ich wage in der vorliegenden Unterre⸗ 
dung über die Gottſeeligkeit, dieſen wich⸗ 
tigen Gegenſtand, den Plato nur noch mehr 
verwirrt, ſo auszufuͤhren, wie ich glaube, 
daß der ihn behandeln wird, der da weis, 
was wir nicht zu wiſſen noͤthig haben. 


Ich konnte meinen Dialog nicht verſtaͤnd⸗ 
lich machen, ohne den Dialog des Plato 
voranzuſchicken. Gern wuͤrde ich dazu eine 
Ueberſetzung gebraucht haben, welche das 
Publicum ſchon gebilligt haͤtte. Ich fande 
aber keine, und wage eine neue. ; 
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dem Griechiſchen des Plato. 
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Euthyphron J. 
Aus dem Griechiſchen des Plato, 


Sokrates Euthyphron! 


Euth. W. kommt das Sokrates, daß du 
deine Freunde im Lycaͤum verlaͤßt, und hier in 
der Königs Halle biſt? Du haft doch wohl 
nicht einen Rechtshandel vor dieſem Gericht, 
wie ich einen habe? 


Sokr. Nicht was man einen Rechts handel 
nennt, ſondern eine Staatsſache Euthyphron. 


E. Was? Hat dich jemand um einer ſolchen 
Sache willen verklagt; denn du biſt wohl der 
Klaͤger nicht? 


S. Ich gewiß nicht. 
E. Alſo hat dich jemand verklagt. 
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S. Allerdings. 
E. Und wer in aller Welt? 


S. In der That Euthyphron, ich kenne 
den Menſchen ſelbſt nicht recht; es ſcheint ein 
unbekannter junger Mann zu ſeyn, Melitus 
ſoll er heiſſen; ein Pittheer; kennſt du einen 
Pittheer der fo heißt; Er hat lange 25 „ 
wenig Bart, eine Habichts Naſe. 


E. Ich kenne ſo keinen; Aber woruͤber 
klagt er dich denn an? 


S. Woruͤber? Es iſt nichts geringes; denn 
in ſolcher Jugend ſchon ſo etwas einzuſehen, 
das will etwas ſagen. Der Mann weiß, wie 
er ſagt, auf welche Art unſere junge Leute 
verdorben werden; und ſogar weiß er, wer ſie 
verdirbt. Vermuthlich iſt er Einer von den 
Weiſen; und da er nun ſieht, wie wenig ich 
weis, ſo klagt er uͤber mich bey der Stadt als 
unſerer Mutter, daß ich Schuld an dem Ver. 
derben der jungen Leute ſeinesgleichen ſey; und 

in der That er faͤngt es auch unter allen un⸗ 
ſern Patrioten allein am rechten Orte an. Denn 
natürlich muß man vor allen Dingen ſorgen, 
daß die Juͤnglinge gut gezogen werden, ſo wie 
auch die Gaͤrtner immer am erſten fuͤr die jungen 
Pflanzen beſorgt ſind, und nach ihnen fuͤr die 
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alten: Eben fo wird ohne Zweifel Melitus, 
wenn er ung, die Verderber der jungen Pfſan⸗ 
zen ausgerottet hat, auch anfangen fuͤr die 
Alten zu ſorgen, und durch dieſe feine Ye 
muͤhung unſerer Nation einen unausſprechlichen 
Nutzen bringen. Wenigſtens kann man von 
einem Mann, der ſo herrlich anfaͤngt nichts 
geringers vermuthen. 


E. Ich wuͤnſche ihm Gluͤck; aber ich fuͤrchte 
es wird anders ausfallen, denn mich duͤnkt er 
bringt unſerm gemeinen Weſen gleich an der 
Schwelle Ungluͤck, da er dich fo ungerecht ans 
greifen will. und was haſt du denn gethan, 
woruͤber er dich verklagen koͤnnte? 


S. Bey dem erſten Anblick iſts wirklich un⸗ 
gereimt. Er ſagt ich waͤre ein Goͤttermacher; 
Nun klagt er mich daruͤber an, daß ich die 
alten Goͤtter nicht annehmen wollte, ſondern 
neue dafür machte. 


E. Ich verſtehe; weil du eben manchmal 
von den Eingebungen deines Genius ſprichſt; 
deswegen klagt er dich nun als einen der in 
Religionsſachen etwas neues aufbringen will, 
an. Er muß wohl gemerkt haben, wie leicht 
es iſt, das Volk über fo etwas aufzubringen, 
und das hat ihm den Muth gegeben, dieſe 
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Klage anzuſtellen. Denn wahr iſts, ſelbſt wenn 
ich etwas von den Goͤttern ſpreche in der Ge⸗ 
meine und den Leuten die Zukunft voraus ſage; 
ſo ſehe ich nur zu wohl, wie ſie mich verſpot⸗ 
ten und mich fuͤr unſinnig halten, ob ich gleich 
in meinen Prophezeyungen noch niemahl falſch 
gefunden worden bin. Glaube mir es iſt bloß 
der Neid, der dieſe Leute gegen uns aufbringt; 
was liegt aber an ihnen, wir wollen doch un⸗ 
bekuͤmmert unſere Wege gehen. f 


S. Das Auslachen, mein Lieber, hat wohl 
nicht viel zu bedeuten, denn die Athenienſer 
laſſen wohl Einen fo gut und fo vortreflich feun, 
als er kann, wenn er nur ſich nicht zum Lebs 
rer ſeiner Weisheit aufwirft; ſobald ſie aber 
ſehen, daß er Andere auch nach ſich bilden will, 
ſobald werden ſie zornig; ſeys nun daß ſie ihn 
beneiden, wie du ſagſt, oder zug einer andern 
Urſache. 


K Ich mochte einmal ihre Gefinnungen 
von mir eben nicht auf die Probe fegen, 


S. Ja du wirſt eben ſehr zuruͤckhaltend ge⸗ 
weſen ſeyn und wirſt dir keine Mühe gegeben 
haben, deine Weisheit auszubreiten; aber ich 
ſcheine ihnen wohl, weil ich die Menſchen liebe, 
zu ausgelaſſen im Schwazen, indem ich ihnen 
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ſage, was ich denke, und das dazu ohne Lohn, 
und mit fo wenig Zuruͤckhaltung, daß ich noch 
froh bin, wenn mir nur jemand zuhören mag. 
Wollen ſie nun daruͤber mich nur auslachen, 
wie du ſagſt, daß ſie thun; ſo gibts gewiß ein 
luſtiges Verhoͤr, wobey wir genug zu lachen 
haben werden. Nehmen ſie aber die Sache 
ernftlicher , fo weiß niemand wo es hinaus gehen 
wird, wenn ihr Propheten es nicht wißt. 


E. Es wird ſo arg nicht werden Socrates; 
du wirſt deine Sache ſchon nach Wunſch aus⸗ 
fuͤhren; und das hoffe ich auch von meiner. 


S. Was bedrift denn deine Sache Euthy⸗ 
phron, biſt du Kläger oder Beklagter? 


E. Klaͤger. 
S. Und wer iſt denn der Beklagte? 


E. Du wirſt glauben ich waͤre nicht bey 
Sinnen, wenn ich dir ihn nenne? 


S. Er iſt dir vielleicht ſchon davon gelaufen? 


E. Er lauft nicht mehr weit; denn er iſt 
ſchon ſehr alt. 


S. Wer iſts dann? 
E. Mein Vater iſts. 
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S. Du! Deinen Vater? 
E. Ganz gewiß. 


S. und warum verklagſt du ihn dann? 
was iſt ſein Verbrechen? 


E. Mord, Sokrates. 


S. Ihr Götter! gewiß Euthyphron, der 
Poͤbel weiß wohl wenig was ſchoͤn und gut iſt. 
Schwerlich wuͤrde ein Alletags⸗Menſch eine 
ſolche Klage gegen ſeinen Vater anſtellen; Es 
gehoͤrt ein groſſer Grad von Weisheit zu ſo 
etwas. 


KE. Unſtreitig Sokrates. 


S. Ohne Zweifel wird es einer deiner Ver⸗ 
wandten ſeyn, den dein Vater umgebracht hat; 
denn gewiß um eines Fremden willen, wuͤrdeſt 
du deinen Vater nicht vor das Blutgericht ge⸗ 
nommen haben? 


E. Iſt es nicht einerley, ob der Ermordete 
mir verwandt war oder nicht? Die einzige Frage 
iſt / ob er mit Recht umgebracht worden iſt, 
oder nicht? Hat der welcher ihn umbrachte, 
Recht gehabt, ſo iſt er unſchuldig; und mag 
gehen; hat er ihn aber mit Unrecht ermordet, 
fo iſts Pflicht ihn vor das Gericht zu führen, 
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und wenn er in deinem Hauß wohnte, und an 
deinem Tiſch mit dir lebte, denn, immer wuͤr⸗ 
deſt du dich verunreinigen, wenn du ſeine Schuld 
wüßteſt und mit ihm umgiengſt, und nichts 
kann dich wieder entſuͤndigen, als wenn du ihn 
dem Raͤcher uͤberantworteſt. 


Der Mann, den mein Vater umgebracht 
hat, war ſo ein Art von Diener in meinem 
Hanf, und auf unſerm Landgut in Naxos 
hatten wir ihn um den Taglohn angeſtellt. 
Einſt / da er zuviel getrunken hatte, wurde er 
zornig uͤber einen unſerer Knechte und brachte 
ihn um. Mein Vater ließ ihn darauf greifen, 
bande ihm Haͤnde und Fuͤſſe und warf ihn in 
ein Loch. Dann ſchickte er in die Stadt und 
fragte einen Rechtsgelehrten, was er mit dem 
Menſchen machen ſollte? Indeſſen aber ließ 
er den Mörder fo liegen, und bekuͤmmerte fich 
nicht weiter um ihn, als um einen ſchlechten 
Menſchen, der ſich mit einem Mord beſſeckt 
hätte, an deſſen Tod alſo ohnehin nicht viel 
gelegen wäre. So geſchah es aber auch, daß 
er vor Kaͤlte und Hunger in den Banden ſtarb, 
ehe der Bott von dem Rechtsgelehrten zuriick 
kam. Nun ſind denn freylich meine Leute und 
mein Vater ärgerlich, daß ich dieſen deswegen 
verklage; denn ſie ſagen mein Vater haͤtte ihn 
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ja nicht getoͤdtet, oder wollte man das auch, 
was er gethan hat fuͤr einen Mord halten; ſo 
wäre ja der Geſtorbene ein Mörder geweſen, 
und um eines ſolchen Menſchen willen brauche 
man ja nicht ſehr bekuͤmmert zu ſeyn. Es ſey 
alſo, meynen ſie, eine groſſe Suͤnde, daß ich der 
Sohn, meinen Vater deswegen vor dem Ge⸗ 
richt des Mords verklage; Aber die guten 
Leute, Sokrates, wiſſen wenig worin die Gott⸗ 
ſeeligkeit und die Heiligkeit beſtehet. 


S. Aber du, Euthyphron, meinſt wohl fo 
genau zu wiſſen, was die Gottſeeligkeit iſt, 
und was zu der Heiligkeit gehoͤrt, daß du in 
dieſer Sache, wie du fie mir erzaͤhlſt, gewiß biſt 
nicht ſelbſt die Goͤtter zu beleidigen, wenn du 
deinen Vater vor Gericht verklagſt. 


E. Ich wäre uͤbel dran Sokrates; und 
Euthyphron wäre wenig von dem Poͤbel unter⸗ 
ſchieden, wenn ich das alles nicht auf das 
genaueſte verſtuͤnde. 


S. Wenn das ſo iſt; ſo wuͤrde ich nichts 
mehr wuͤnſchen, als dein Schüler zu ſeyn, 
Ehrwuͤrdiger Euthyphron. Denn da Melitus 
mich jezt verklagen will, ſo wuͤrde ich ihn viel⸗ 
leicht davon abhalten, wenn ich ihm ſagte, 
daß ich freylich vor dem geglaubt haͤtte einige 
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wahre Begriffe und Einſichten von den göͤtt⸗ 
lichen Dingen zu haben, aber da er nun mich 
beſchuldiget, ich wollte Neuerungen in die Theo⸗ 
logie einfuͤhren, und irrige Dinge lehren, ſo 
haͤtte ich mich in deinen Unterricht begeben; 
und wenn du, würde ich fortfahren, dafur 
haͤltſt, daß Euthyphron, die rechte Kenntnis 
und Wiſſenſchaft von den Goͤttlichen Dingen 
babe, ſo wirſt du mich nach ihm beurtheilen 
und deine Klage fallen laſſen; glaubeſt du aber 
auch, daß Euthvphron irre, fo halte dich lieber 
gleich an dieſen meinen Lehrer und klage ihn 
an, daß er uns alte Leute verderbe, mich und 
ſeinen Vater; mich durch ſeinen Unterricht; 
und feinen Vater durch die Klage, die er jest 
gegen ihn vor hat, um ihn in die Strafe des 
Geſetzes zu bringen. Solle denn aber 
Melitus auf dieſes doch nicht nachgeben, und 
feine Klage nicht, ſtatt meiner auf dich richten 
wollen; ſo wurde ich dann vor Gericht eben 
das zu meiner Verantwortung fagen können. 

E. Ja wahrhaftig Sokrates, laß es ihn 
nur wagen mich anzugreifen, ich will bald 
finden, wo es ihr ſelöſt fehlt; und dann bin 
ich gut dafür, daß die Richter erſt viel gegen 
ihn auszumachen haben werden, ehe fie‘ an mich 
kommen! 
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S. Ich ſehe das wohl voraus Euthyphron; 
und eben deswegen wuͤnſche ich ſo ſehr, daß du 
mich zum Schuͤler annehmeſt. Denn ich weiß 
wohl, daß manche und gewiß auch der Melitus, 
dich kaum anzuſehen wagen, mich aber hat der 
Mann fo wenig Mühe gehabt zu uͤberſehen, 
daß er mich der Gottloſigkeit wegen en 
kein Bedenken traͤgt. 


Und nun alſo, mein Lieber, ſage mir um 
der Goͤtter willen, was ich jezt am meiſten zu 
wiſſen verlange; was haͤltſt du denn eigentlich 
für Gottſeelig, und für, Gottlos; nicht allein 
in der Mordgeſchichte, die du mir erzaͤlt Haft, 
ſondern uͤberhaupt in allem? Iſt beydes in 
allem, wo es dir erſcheint, immer ſich ſelbſt gleich, 
und alfo dieſes, jenem überall, entgegen? Iſt 
das, was du in einem Fall Gottſeelig oder 
Gottlos nennſt, uͤberall ſo; und hat alſo jedes 
feinen eigenen allgemeinen Begriff, der ‚überall, 
wo wir etwas Gottſeelig oder Gottlos nennen, 

anzuwenden waͤre? 


N cp) In alle Weege Sotrate. 


1 — Run, ſo ſage mir denn, was if denn 
eigentlich das, Wee 3 oder et 
nennen? en 
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E. Das it Gottſeelig, was ich jezo thue, 

nemlich den vor Gericht anzuklagen, der ſich 

eines Mordes / Heiligenraubs, oder dergleichen 

Verbrechen ſchuldig gemacht hat; ſeys Vater 

oder Mutter, oder wer es will, und wer ihrer 
ſchont iſt Gottlos. und zum Beweis, daß das 

fo iſt, wie ich ſage, und daß, wie ich auch 

ſchon den andern geſagt habe, ich ſo handeln 
muͤſſe / und keines Menſchen, der eine gottloſe 
Handlung begeht, verſchonen duͤrfe, ſey er wer 
er wolle; zum Beweis davon denke nur ſelbſt, 
was man von dem Jupiter erzaͤlt, den doch 
jedermann für den geöften und den gerechteſten 
unter den Goͤttern haͤlt. Nicht wahr, darin 
kommen zum Beyſpiel alle überein, daß dieſer 
ſeinen eignen Vater in Ketten gelegt habe, 

weil dieſer ſeine Kinder gegen Recht verſchlun⸗ 
gen, und aufgefreſſen hat? Und ſo hat nicht 
weniger Jupiters Vater, ſeinen Vater um 
gleicher Urſachen willen verſchnitten: Wie kann 

man es alſo mir verdenken, daß auch ich mei⸗ 
nen Vater, der ſich einer ungerechten Hand⸗ 

lung ſchuldig gemacht hat, dem Recht nach 

verfolge! Siehſt du, wie die Leute ſich und 

ihren Begriffen von dem, was Gottſeelig iſt, 

widerſprechen; wenn ſie meine Klage gegen 

meinen Vater mißbilligen. 

Schl. kl. Sch. 5. Th. 5 
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S. Gerade ſolche Geſchichten von den Goͤt⸗ 
tern, ſind es eben, mein lieber Euthyphron, 
die mir die Klage des Melitus zugezogen haben. 
Denn wenn man ſolche Dinge von den Göttern 
erzält, fo kann ich fie nicht recht glauben, und 
dieſen Unglauben rechnen mir dann die Leute 
zur Suͤnde. Ich ſehe aber nun, daß ich doch 
das alles glauben muß, da du es fuͤr wahr 
haͤltſt, der du das alles am beſten weiſt. Wenig⸗ 
ſtens kann ich nichts dagegen haben, da ich ſo 
gerne zugebe, daß ich von alle dem gar nichts 
weiß. Doch erlaube mir, daß ich dich eins 
noch frage. Haͤltſt du denn das alles, was 
du mir von dem Jupiter und Saturn ange⸗ 
führt haft, für völlig ausgemacht wahr? 


E. Das nicht allein, Sokrates, fondern noch 
viel andere Dinge, die das gemeine Volk nicht 
einmahl weis. 


S. Du glaubſt alſo, daß wirklich ſolche 
Kriege unter den Goͤttern geweſen ſind, ſolche 
Feindſchaften und ſo grauſame Verfolgungen, 
dergleichen uns die Dichter erzählen, und unſre 
Maler in die Tempel gemalt haben, und die 
auf der groſſen Tapete ſtehen, welche bey den 
Paccatheneen auf dem Schloß aufgehaͤngt wird. 
Sollen wir wirklich ales das ſo glauben, wie 
es da ſteht? 
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E. Unſtreitig, Sokrates; und nicht nur 
das, ſondern wie ich dir eben fagte, noch viele 
andere Dinge, die ich dir, wenn du es ver⸗ 
langſt, von den Goͤttern erzaͤhlen will, und 
über die du gewiß erſtaunen wirft. 


S. Das glaube ich dir wohl, laß uns aber 
dieſe Sachen für ein andermal aufheben, wenn 
du ſie mir mit Weile erzaͤhlen kannſt. Jezt 
wollte ich lieber daß du mir beſtimmt auf meine 
vorige Frage antworteteſt. Denn mich duͤnkt, 
du haſt mir noch nicht deutlich genug gemacht, 
was denn eigentlich die Gottſeeligkeit ſeyn mag. 
Freylich haſt du mir geſagt, das, was du jezt 
vor haͤtteſt, waͤre Gottſeelig. 


E. und ſo iſts auch allerdings. 


S. Es mags wohl; allein es gibt doch 
auch noch viele andere 8 die du auch 
Gottſeelig nennſt. 


E. Ja wohl! 


S. Nun wirſt du dich erinnern, daß ic dich 
nicht nach einer oder der andern gottſeeligen 
Handlung gefragt habe; ſondern ich fragte 
dich nach den Merkmahlen, die allen gottſee⸗ 
ligen Handlungen, ſo weit wir ſie Gottſeelig 

B 2 I Ei 
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nennen, gemein waͤren, und wodurch fie ſich 
von dem, was nicht Gottfeelig if, unterſchei⸗ 
den. Denn du weiſt, was du vorhin ſagteſt, 
daß ſowohl das Gottfeelige, als das Gottloſe, 
jedes einem eignen, allgemeinen Begriff unterge⸗ 
ordnet waͤre. 


E. Ja das ſagte ich! 


S. Den allgemeinen Begriff moͤchte ich alſo 
von dir hoͤren, damit ich eine Art von Muſter 
haͤtte, womit ich, wenn du oder andere etwas 
thaͤten, Eure Handlungen vergleichen und wo⸗ 
nach ich fie Gottfeelig oder Gottlos nennen 
koͤnnte, je nachdem ſie dieſem Muſter aͤhnlich 
wären , oder von ihm verſchieden. 


E. O wenn du das willſt, das kann ich 
dir auch ſagen. 


S. Ja wohl wollte ichs gerne. 


E. Gottſeelig iſt das, was die Götter lieben, 
was fie nicht lieben iſt Gottlos. 


S. Vortreſlich, das iſt gerade geantwortet, 
wie ich es verlangte. Nur weiß ich noch nicht, 
ob das denn auch ſo iſt, wie du ſagſt. Ohne 
Zweifel wirft du mir aber auch zeigen Können, 
daß dieſer Begriff der richtige ſey. 
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E. Freylich werde ich. 


S. Laß uns denn alſo einmahl ſehen, was 
wir damit ſagen wollen. Das Gottgefaͤllige, 
nicht wahr, und der gottgefaͤllige Menſch iſt 
Gottſeelig; der Gott mißfaͤllige Menſch und 
das, was den Göttern mißfaͤllt, iſt Gottlos. 
Gottlos und Gottſeelig find alſo zwey Begriffe, 
die einander völlig widerſprechen; Iſts nicht fo? 


E. Ohne Zweifel. 
S. Du nimmſt alſo das für richtig an. 


E. Ja wohl; denn ſo habe ich geſagt. 


S. Auch das haſt du geſagt, daß Aufruhr 
und Feindſeeligkeiten, Haß und Unfriede unter 
den Goͤttern geweſen waͤre. 


E. Auch das habe ich geſagt. 


S. Wenn nun zwey Menſchen verſchiedener 
Meinung ſind, laß uns ſehen in welchen Fällen 
dann dieſe Verſchiedenheit ihrer Meynungen, 
Haß und Feindſchaft in ihnen erregt. Geſezt 
du und ich, wir waͤren verſchiedener Meinung 
über eine Rechnungsfrage; weil etwa einer eine 
Summe groͤſſer, der andere ſie kleiner ſchaͤtzte; 
würden wir uns deswegen haſſen; oder, wuͤr⸗ 
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den wir nicht lieber uns hinſetzen und rechnen, 
und auf die Art uns bald vergleichen? 


E. Das ßfreylich. 


S. Oder, wenn du etwas fie gröſſer, ich 
fuͤr kleiner hielte, wuͤrden wir nicht gehen und 
den Maaßſtaab anſchlagen und wieder eins 
werden? 


E. Der Maaßſtaab wuͤrde uns freylich bald 
zurecht weiſen. 


S. So wuͤrde uns auch die Wage geſchwind 
uͤber das leichtere und ſchwerere entſcheiden. 


E. Nichts leichter. 


S. Was wurde dann alſo zwiſchen uns vor⸗ 
fallen, das ſo wenig zu eutſcheiden wäre, daß 
wir uns deswegen haſſen und über einander 
zuͤrnen koͤnnten? Faͤllt dir nichts ein? — 
Sollten wir uns nicht etwa daruͤber, ob etwas 
recht oder unrecht; ſchoͤn oder haͤßlich; gut 
oder boͤß wäre, fo entzweyen koͤnnen, daß, wenn 
wir daruͤber verſchieden daͤchten / niemand uns 
mit Ueberzeugung richten könnte, und wir, 
und andere in gleichem Fall uns daruͤber feind 
würden, und uns haßten? 


E. Das iſt es duͤnkt mich; und die ver⸗ 
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ſchiedenen Meinungen in dieſem, und uͤber der⸗ 
gleichen Dinge pfegen gemeiniglich der Grund 
zu ſolchen Feindſchaften zu ſeyn. 


S Wenn alſo die Götter Feindſchaften un. 
ter ſich haben, ſo wird es 8 um ſolcher 
Dinge willen feyn? 


E. Ganz gewiß. 


S. Alſo liebſter Euthyphron ſcheint wohl 
auch unter den Goͤttern einem manchmal etwas 
Recht, das dem andern Unrecht ſcheint; etwas 
Gut oder Schoͤn, das dem anderu Boͤß und 
Häßlich vorkommt, denn bloß um ſolcher Dinge 
willen koͤnnen fie ſich bis zum Haß und Feind. 
ſchaften entzweyen. Nicht wahr? 


E. Du haft recht. 


S. Was nun ein jeder bon ihnen fchön, 
gerecht und gut findet, das iſt ihm lieb und 
gefällig; was nicht, das 05 * mißfaͤllig 
und nicht lieb. 


E. Natürlich 


S. Nun ſcheint manchmal eine ie Sache dem 
einen Gott gerecht, dem andern ungerecht; 
und wenn das geſchieht ſagſt du, ſo entſteht 
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Aufruhr, Krieg und Haß unter ihnen. So 
wars ja? 


E. Ja, ſo ſagten wir. 


S. Es kann alſo einerley Sache den Goͤt⸗ 
tern gefallen und mißfallen; von ihnen geliebt 
und gehaßt werden. Und das Gottgefaͤllige 
und Gottmißfaͤllige iſt alſo einerley? 


E. Es ſcheint faſt. 


S. Folglich iſt auch das Gottſeelige und 
das Gottloſe wohl einerley? 


E. Man ſollte glauben. 


S. Wenn aber das iſt, ſo haſt du meine 
Frage doch nicht richtig beantwortet. Ich 
fragte nicht ob etwas ſo beſchaffen waͤre, 
daß es zugleich Gottlos und Gottſeelig; folglich 
wie es nun ſcheint, Gottgefaͤllig und mißfaͤlig 
ſeyn könnte; denn ſonſt koͤnnte ja die Klage, 
womit du jetzt deinen Vater verfolgen willſt, 
dem Jupiter gefaͤllig, dem Kronos und dem 
Uranos mißfaͤllig; dem Vulcan angenehm, 
und der Juno zuwider ſeyn; und ſo wuͤrde 
es immer gehen, wenn die Goͤtter uͤber ſo etwas 
verſchiedener Meinung waͤren. 


E. Darüber Sokrates, werden aber wie ich 
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glaube, die Götter alle einerley Meinung ſeyn, 
daß wer einen Menſchen mit Unrecht toͤdtet, 
auch die Strafe ſeines Verbrechens leide. 


S. Auch daruͤber wirſt du wohl keinen 
Menſchen haben ſtreiten hoͤren, daß wer einen 
andern mit Unrecht umbringt, oder ſonſt etwas 
unrechtes thut, die Strafe leide / die das Ge⸗ 
ſetz darauf geordnet hat. 


E. Wie ſtreiten ſie nicht in und auſſer dem 
Gericht eben daruͤber? Und was thut der Un⸗ 
gerechte nicht alles, um der Strafe zu ent⸗ 
gehen. 


S. Ja, wer geſteht aber von ihnen, daß 
er unrecht gethan habe? Oder wagen fie zu 
ſagen: daß man ſte nicht ſtrafen ſoll, wenn 
ſie ſo etwas geſtanden haben? 


K. Das wohl nicht. 


S. Der ungerechte thut alſo nicht alles 
was er kann, wie du fagteft; denn das würde 
ſich wohl keiner unterſtehen zu ſagen, oder nur 
in Zweifel zu ziehen, daß er Strafe leiden 
müffe, wenn er fein Unrecht geſteht; Aber fie 
laͤugnen das eben, daß ſie Unrecht gethan haͤt⸗ 
ten? Iſts nicht ſo? 


E. Darinn haſt du freylich recht. 
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S. Das geben fie alfo gerne zu, daß wer 
unrecht thue, auch Strafe leiden müſſe; aber 
darüber ſtreiten ſie, was Einer gethan haben 
muͤſſe und wie, und zu welcher Zeit, wenn 
man von ihm fol ſagen konnen, daß feine 
Handlung ungerecht waͤre? N 


E. Freylich wohl. 


S. Muß es nun nach dem was du ſagſt, 
nicht auch ſo bey den Goͤttern ſeyn; wenn ſie 
mit einander uͤber Recht und Unrecht ſtreiten 
ſollen? Nemlich, daß einige ſagen: was die⸗ 
ſer oder jener gethan hat waͤre Unrecht; an⸗ 
dere es waͤre Recht; denn daß das, was aus, 
gemacht Unrecht iſt, beſtraft werden muͤſſe, das 
wagt kein Menſch zu ſagen, und kein Gott. 


E. Freylich, im Allgemeinen genommen, 
iſts nicht anderſt. 


S. Aber in jedem beſondern Fall Euthy⸗ 
phron, in welchem die Goͤtter oder die Men⸗ 
ſchen unter einander ſtreiten, muͤſſen ſie blos 
daruͤber ſtreiten. Denn das iſt es eben, was 
fie, wenn fie anders uneins werden, da, wo 
ein beſonderer Fall vorkommt, uneinig macht; 
ob nemlich die Handlung worüber fie ſtreiten, 
dem Recht gemäß wäre, oder nicht. 


* 
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E. Ja das iſts. 


S. Nun bitte ich dich Euthyphron, lehre 
mich , damit ich weiſer werde; woher weiſt 
du denn nun, daß alle Götter in deinem Fall 
einerlei Meinung ſind; nemlich, daß alle glau⸗ 
ben, wenn ein Taglöhner der einen andern 
Menſchen umgebracht hat, von dem Herrn 
des Menſchen den er ſo umgebracht hat, ge⸗ 
bunden wird, und in den Feſſeln ſtirbt, ehe 
der, welcher ihn gebunden hat, von ſeinem 
Rechtsgelehrten erfahren kann, was er den 
Rechten nach mit ihm machen ſoll; woher 
ſage ich, weiſt du, daß alle Goͤtter einmuͤthig 
glauben, der Tagloͤhner habe ſeinen Tod nicht 
verdient; vielmehr muͤſſe um dieſes Todtes 
willen, der leibliche Sohn ſeinen eigenen Va⸗ 
ter, der Rache des Gerichts dahin geben? 
Davon mein Lieber, moͤchte ich von dir uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß alle Götter das einmuͤthig für 
Recht halten; und kannſt du das, ſo werde 
ich dich ſo lange ich lebe, uͤberall als den wei⸗ 
ſeſten aller Menſchen ruͤhmen, und zum Bey⸗ 
ſpiel darſtellen. 


E. Das zu erbeten was du fraaft, iſt 
weitläufig ; aber ich verfichere dich Sokrates, 
daß ich es dir aus dem Grund erklaͤren kann. 
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S. Du glaubſt vermuthlich, daß ich die 
Einſichten nicht haben koͤnnte, die deine Rich⸗ 
ter haben; denn dieſen muſt du doch, da du 
deinen Vater bey ihnen verklagſt, deutlich zei⸗ 
gen, daß dieſer uͤbel gethan habe, und daß 
feine Handlung den Göttern allen ein Greuel 
ſey. 


E. Freylich muß ich das, und wenn ſie 
mir nur zuhoͤren wollen, ſo werde ich ihnen 
das auf das Ueberzeugendſte darthun. 


S. Sie werden dir gewiß zuhoͤren, wenn ſie 
glauben, daß du wohl redeſt — doch da wir 
eben ſo miteinander ſprechen, iſt mir etwas 
eingefallen, das ich bey mir uͤberlegte. Wenn 
ich nemlich auch nun von dir erfuͤhre, Euthy⸗ 
phron, und du mir bewieſeſt, daß alle Götter 
den Tod deines Tagloͤhners nicht für recht- 
maͤſſig hielten, fo würde ich, denke ich, doch 
noch nicht beſſer wiſſen, was Euthyphron denn 
gottlos oder gottſeelig nennt? Freylich das 
wuͤßten wir, daß dieſe That deines Vaters, 
den Göttern mißfaͤllig iſt; Aber das haben 
wir vorhin als kein zuverlaͤſſiges Zeichen des 
Unterſchieds zwiſchen dem Gottloſen und dem 
Gottſeeligen angeſehen; denn wir fanden ja, 
daß es Faͤlle gaͤbe, wo auch das was einigen 
Göttern mißfaͤllt, andern gefallen koͤnne, fol⸗ 


glich, daß etwas zugleich den Göttern gefällig 
und mißfällig ſeyn kann. Ich will dir jedoch 
auch das zugeben, Euthyphron, und moͤgen 
wir meinetwegen annehmen, daß die Götter 
das was Unrecht iſt, alle einſtimmig haßten 
und fuͤr Unrecht hielten: muͤſſen wir aber 
denn nicht unſre Erklaͤrung vom Gottſeeligen 
und Gottloſen dennoch abaͤndern, und nun ſa⸗ 
gen: das was alle Götter haſſen, iſt gottlos; 
was alle lieben, iſt gottfeelig ; was aber einige 
lieben, andre haſſen, iſt entweder gottſelig und 
gottlos zugleich; oder weder eins noch das 
andere. Scheint es dir, daß wir die Sache 
nun ſo veſtſetzen koͤnnten? 
E. Was hindert es Sokrates. 


S. Mich hindert nichts, Euthyphron, aber 
du muſt zuſehen, ob es dir ſo recht iſt, und 
ob, wenn wir die Sache ſo nehmen, du mich 
5 ba das lehren kannſt, was du verſprochen 

aſt! 

E. Ich glaube ich kann allerdings anneh⸗ 
men, daß das was allen Goͤttern gefaͤllt, das 
Gottſeelige ſey; was ihnen allen mißfaͤllt, das 
Gottloſe. 


S. Gut. Laß uns mm? unterſuchen ob es 
denn auch ſo ſey; Oder ſollen wir uns dabey 
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beruhigen, und wohl zufrieden mit uns und 
andern, wenn einer dieſes oder jenes vorbringt, 
es dabey laſſen. Was meinſt du? ſollen wir 
das; oder ſollen wir erſt prüfen, was geſagt 
wird? 

E. Allerdings prüfen; doch duͤnkt mich die 
Erklaͤrung die wir eben angenommen haben, 
iſt richtig. 

S. Wir werden das vielleicht bald beſſer 
wiſſen, mein guter Euthyphron. Denke jetzt 
einmal nach; iſt das Gottſelige deswegen den 
Goͤttern lieb, weil es das Gottſelige iſt; oder 
iſts Gottſeelig, weil es den Göttern gefaͤllt? 


E. Ich verſtehe dich nicht. 


S. Ich will alſo verſuchen, mich deutlicher 
zu erklaͤren. Nicht wahr wir ſagen: Etwas 
das getragen wird und etwas das traͤgt; 
etwas das gefuͤhrt wird und etwas das 
fuͤhrt; etwas das geſehen wird und et⸗ 
was das ſieht. Alles das merkſt du, iſt vers 
ſchieden, und worin es verſchieden iſt, kannſt 
du auch angeben. 


E. Das wohl. 
S. Nicht wahr, es gibt auch etwas das 
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geliebt wird, und das iſt anders als das, 
welches liebt. 


E. Allerdings. 


S. Nun ſage mir; heißt getragen, deswe⸗ 
gen getragen, weil es getragen wird, oder um 
einer andern Urſache willen? 


E. Nein deswegen. 


S. Und das Getriebene, weil es getrieben 
wird; Und das Geſehene, weil es geſehen 
wird. 

E. Allerdings. 


S. Alſo wird etwas nicht geſehen, weil es 
ein Geſehenes iſt, ſondern umgewandt, weil 
etwas geſehen wird, nennt mans ein Geſehe⸗ 
nes. Ein Getragenes, wird nicht getragen, 
weil es ein Getragenes iſt; ſondern es iſt ein 
Getragenes, weil es getragen wird; Und ſo 
iſts mit dem Getriebenen auch. Nun wirſt du 
ſehen, wo ich anſtehe. Nemlich wenn etwas 
geſchieht , oder etwas leidet, fo geſchieht es nicht, 
weil es ein Geſchehenes iſt; ſondern, weil es 
geſchieht, wird es ein Geſchehenes; Auch lei⸗ 
det ein Ding nicht, weil es leidend iſt; ſon⸗ 
dern es iſt leidend weil es leidet. 
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E. Gut. 


S. Iſt nun das Geliebte etwas thuendes, 
oder etwas leidendes? 


E. Gewiß letzteres. 


S. Alſo iſts mit dieſem wie mit jenem. 
Es wird etwas nicht geliebt, weil es ein Ge⸗ 
liebtes iſt; ſondern es iſt ein Geliebtes, weil 
es geliebt wird. 


E. Nothwendig. 

S. Was ſollen wir alſo nun ſagen von 
dem Gottſeeligen? Nicht wahr, es wird von 
allen Goͤttern geliebt, ſo wars ja? 

E. Richtig. 


S. Wird es nun deswegen geliebt, weil es 
das Gottſeelige iſt, oder wird es um einer an⸗ 
dern Urſache willen geliebt? 


E. Es wird geliebt, weil es das Gottſee⸗ 
lige iſt. 
S. So. Es wird alſo geliebt, weil es das 


Gottſeelige iſt; Und iſt nicht das een 
weil es geliebt wird. 


E. So ſcheints. 
S. Aber 
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S. Aber doch, weil es von den Göttern 
geliebt wird, iſt es ein Geliebtes, und ein Gott 
gefaͤlliges. 

E. Ohne Zweifel. 


S. Es muß alſo nicht das Gott Gefaͤllige 
und das Gottſeelige einerley ſeyn, und umge⸗ 


wandt, ſondern das Gottſeelige muß etwas an⸗ 
ders ſeyn. 


E. Wie fo das? 


S Eben weil wir gefagt haben, das Gott⸗ 
ſeelige werde geliebt, weil es Gottſeelig iſt; 
und ſey nicht Gottſeelig, weil es geliebt wird. 
Wars nicht ſo? 


E Ja wohl. 


S. Ferner haben wir geſagt; das Gott 
gefaͤllige ſey blos deswegen Gott gefällig, weil 
es von den Goͤttern geliebt werde, und man 
koͤnne nicht ſagen, es werde deswegen geliebt, 
weil es Gott gefaͤllig ſey. 

E. Das iſt richtig. 

S. Alſo mein Lieber, wenn das Gottſeelige 
und das Gottgeliebte einerley iſt; ſo muß ent⸗ 


weder das Gottgefällige geliebt in, wil 
Schl. kl. Sch. 5. Th. 
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es Gott gefällig iſt; und das Gottgeliebte, 
weil es geliebt iſt, geliebt werden; oder das 
Gottgeliebte muß ſo genannt werden, weil es 
von den Goͤttern geliebt wird; und das Gott⸗ 
ſeelige eben ſo, Gottſeelig ſeyn, weil es von 
den Göttern geliebt wird. Nun ſiehſt du aber, 
daß das Gottgeliebte auf die Art, wie du ſagſt, 
und das Gottſeelige nicht einerley ſeyn koͤnnen, 
ſondern ganz einander entgegen ſind; dann 
jenes iſt das Geliebte, weil es geliebt wird; 
dieſes aber wuͤrde geliebt, weil es das Geliebte 
iſt. Es kommt mir alſo vor, du haſt mir auf 
meine Frage, was das Gottſeelige wäre, das 
eigentliche Weſen dieſes Begriffs nicht ſagen 
wollen, ſondern nur eine zufällige Eigenſchaft, 
namlich, daß das Gottſeelige unter anderm 
auch von den Goͤttern allen geliebt werde, was 
es aber in ſich iſt, das haſt du mir nicht geſagt. 


Wenn du nun alſo ſo gut ſeyn willſt; So 
verberge mir nicht laͤnger, ſondern ſage mir 
wieder von Vornen, was das Gottſeelige denn 
ſeinem Weſen nach iſt; Sey es nun, daß es 
geliebt werde von den Goͤttern, oder daß es 
ſonſt irgend eine Eigenſchaft habe: denn, wir 
wollen weiter nicht daruͤber ſtreiten; ſondern 
ich wollte von dir, ganz aufrichtig hoͤren, was 


das Gottfeelige dann eigentlich und in fich ſeyn 
mag. 


E. Ich weiß in der That nicht, Sokrates, 
was ich ſagen fol; wann wir etwas glauben 
noch ſo veſt geſetzt zu haben, ſo laufts uns 
doch immer wieder davon, und will uns nie⸗ 
mal bleiben, wo wir es hingeſtellt haben. 


S. Da giengs uns ja beynahe mit unſern 
Sachen, wie unſerm Stammvater Daͤdalus 
mit ſeinen Bildern. Und das koͤnnteſt du mir 
in der That vorwerfen, wenn das, was ich 
geſagt habe, davon liefe und nicht bliebe, wie 
unſers Stammvaters Werke; Aber du muſt 
nun etwas anders gegen mich finden, denn es 
waren deine Sachen mein Lieber, die, wie du 
ſelbſt geſtehen mußteſt, dir entwiſchten und nicht 
bleiben wollten. 


E. Das thut nichts zur Sache; es paßt 
doch auf dich; denn ich bin nicht Schuld daran, 
daß unſre Sachen ſo fort laufen, aber du biſt 
der Daͤdalus der fie laufen macht. Meinet⸗ 
wegen waͤren ſie wohl ſtehen geblieben. 


S. Ich muß alſo noch ein viel groͤſſerer 
Kuͤnſtler ſeyn als Daͤdalus; Denn, dieſer 
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machte nur, wie du meilt feine eigne Werke 
gehen; Ich aber, meine fo gut als andre. 
Und was noch wunderbarer iſt; fo iſt meine 
Kunſt dazu eine Zwangkunſt, die ich ausüben 
muß, ich mag wollen oder nicht; Denn ich 
möchte vor mein Leben gern, daß unfre Worte 
blieben und unbeweglich ſtuͤnden; und wann 
ich die Wahl haͤtte, ſo waͤre mir das lieber, 
als Daͤdalus Kunſt und Tantalus Reichthuͤ⸗ 
mer noch obendrein! — Doch genug hiervon! 
Weiſt du was, du ſcheinſt mir ein wenig bes 
quem; ich will dir alſo lieber ſelbſt darauf 
helfen, wie du mich am beſten über die Gotts 
ſeeligkeit unterrichten kannſt, damit du dich 
nicht zu ſehr angreifen muſt. 

Sage einmal, ſcheint es dir nicht, daß alles, 
was Gottſeelig iſt, auch gerecht ſeyn muß? 

E. Das gewiß. 

S. Iſt alſo auch alles Gerechte Gottſeelig; 
Oder iſt zwar alles Gottſeelige, gerecht; Allein 
im umgewandten Fall, nur einiges Gerechte, 
gottſeelig; einiges nicht? 

E. Ich verſtehe dich nicht recht. 


S. Du biſt im Grund um eben ſo viel ge⸗ 
lehrter als du juͤnger biſt als ich; Allein, wie 


geſagt, du biſt in deinem Reichthum von Ge⸗ 
lehrſamkeit weichlich geworden. Greif dich aber 
ein wenig an, mein Beſter, denn ſo ſchwer iſt 
das nicht, was ich age; Ich ſage eigentlich 
das Gegentheil von dem, was der Dichter ſagt: 


Von Zevs, der alles das geſchaffen und 
gepflanzt / 

Zu reden, ſcheuſt du dich? — Wo Furcht iſt, 
iſt auch Scham. 


Von dem Dichter alſo bin ich darin verſchie⸗ 
den; — Soll ich dir ſagen in was? 

E. Sags. 

S. Ich meine das iſt falſch, daß wo Furcht 
iſt, auch Scham waͤre? Wie viele fuͤrchten 
ſich nicht vor Krankheiten und Armuth und 
dergleichen; Aber ſie ſchaͤmen ſich doch des⸗ 
wegen dieſer Dinge nicht. Habe ich recht? 

E. Ja wohl. . 
S. Allein umgewandt iſts wahr; wo 
Scham iſt, da iſt auch Furcht; Denn wer 
kann ſich einer Sache wegen ſchaͤmen, der ſich 
nicht zugleich fürchten ſollte, für einen ſchlech⸗ 
ten Menſchen gehallen zu werden? 


E. Da haſt du recht. 
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S. Alſo kann man nicht ſagen; wo Furcht 
iſt / iſt Scham; Aber wo Scham iſt, da 
iſt Furcht, das kann man ſagen. Denn nicht 
immer, wo man ſich fuͤrchtet, ſchaͤmt man 
ſich auch; ſondern der Begriff, Furcht, um⸗ 
faßt mehr, und die Scham iſt nur ein Theil 
dieſes Begriffs; wie z. B. die gerade Zahl, 
nur ein Theil der Zahl iſt; ſo daß du nicht 
ſagen kannſt, wo eine Zahl iſt, da iſt eine 
gleiche Zahl; Wohl aber, wo eine gleiche Zahl 
iſt, da iſt eine Zahl. 


Verſtehſt du mich nun? 
E. Ja wohl. 


S. Nun das wars alſo, was ich dich fragte; 
Ob naͤmlich, wenn etwas gerecht iſt, etz auch 
Gottſeelig feyn muͤſſe, und umgewandt; Ob 
wenn etwas Gottſeelig iſt ,es auch gerecht ſeyn 
muͤſſe? Nun duͤnkt mich, nicht immer iſt das 
Gerechte auch Gottſeelig; ſondern dieſes iſt ein 
Theil, eine Unterart von jenem. Sollen wir, 
das annehmen? Meinſt du? 


E. Mich duͤnkt, wir koͤnnen das ſo anneh⸗ 
men; denn es ſcheint mir richtig. 


S. Nun weiter. Wenn alſo das Gottſee⸗ 
lige eine Unterart vom Gerechten iſt; fo mis 
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von den uͤbrigen Unterarten des Gerechten un⸗ 
terſcheide? So wenn du mich etwa über das, 
was wir vorhin von den Zahlen ſagten, frag⸗ 
teſt , was it die gerade Zahl; und wie muß 
die Zahl beſchaffen ſeyn, die ich zu dieſer Art 
von Zahlen rechnen ſoll? ſo wuͤrde ich ſagen, 
es iſt die, welche ſich ohne Bruch in zwey gleiche 
Theile zerlegen laͤſt. Nicht wahr? 


E. Richtig. 


S. Nun bitte ich dich verſuche einmal mir 
zu zeigen, was fuͤr ein Theil der Gerechtigkeit, 
Gottſeeligkeit heiſt; damit ich dem Melitus ſagen 
kann, daß er mich nun nicht mehr des Unrechts oder 
der Gottſeeligkeit wegen verklagen ſoll; weil ich jezt 
genau von dir unterrichtet worden ſey, was 
heilig und Gottſeelig iſt, und was nicht. 


E. Mich duͤnkt, das, was wir den Goͤt⸗ 
tern erweiſen müffen, iſt der Theil der Gerech⸗ 
tigkeit, welchen wir Gottſeelig nennen; Und 
das, was wir den Menſchen leiſten muͤſſen, 
begreift das uͤbrige Recht. 


S. Recht ſchoͤn mein Lieber, aber es fehlt 
mir jezt nur noch etwas weniges. Denn ich 
weiß noch nicht, was du dann unter dem ver⸗ 
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ſtehſt, was wir den Göttern erweiſen muͤſſen. 
Vermuthlich iſt das, was wir den Goͤttern 
erweiſen muͤſſen, wohl ſehr verſchieden von 
dem, was wir andern Dingen erweiſen muͤſſen. 
So weiſt du, z. B. ſagt man; Nicht jeder weiß, 
wie man mit den Pferden umgehen muß ſon⸗ 
dern der Bereuter weiß es; 


E. Das wohl. 


S. Und wenn man ſagt mit den Pferden 
umgehen; ſo will man ſagen, den Pferden 
das erweiſen, was ihre Natur erfodert. 


E. Freylich. 


S. So kann auch nur der Jaͤger recht mit 
den Hunden umgehen. 


E. Wohl. 
S. Und mit den Hunden umgehen, iſt wie⸗ 


der, ihnen erweiſen, toas man ihrer Natur 


nach muß. 
E. Auch wahr. 


S. So iſts mit den Ochſen, und den Vieh⸗ 
hirten auch; Nicht wahr? 


E. So iſts. 
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S. Wie iſt es dann nun mit der Gottſeelig⸗ 
keit? Iſts auch ſo damit. 


E Nicht anders. a 

S. Aber was man einem auf dieſe Art ex, 
weiſt, das iſt ja doch dem zum Nutzen, welchem 
man es erweiſt; Denn fo weiſt du ja, daß, 
was man den Pferden erweiſt, ſie beſſer und 
dem der mit ihnen zu thun hat, nuͤtzlicher macht. 
Hab ich recht? 

E Das haſt du. 


S. So iſts mit den Ochſen, mit den Hut 
den und allen dergleichen Dingen; Oder glaubſt 
du, daß das ihnen zum Schaden waͤre? 


E. Nein gewiß nicht. 
S. Alſo zum Nutzen derer, die fie halten. 
E. Freylich. 


S. Es muß alſo wohl das, was man den 
Göttern erweiſt, auf eben dieſe Art fie beſſer 
und uns nuͤtzlicher machen? Giebſt du das zu, 
daß wenn du etwas Gottſeeliges thuſt, du einen 
oder den andern der Götter, beſſer machſt? 


E. Das gewiß nicht. 
S. Das habe ich mir wohl vorgeſtellt; bey 
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weiten nicht! Eben deswegen fragte ich dich 
auch, worin denn das, was man den Göttern 
erweiſt, verſchieden waͤre, von dem, was man 
andern erweiſe; Denn wer wird von dir ſol⸗ 
chen Unſinn glauben ? 


E. Du haͤtteſt Unrecht gehabt, wenn du 
mich ſo verſtanden haͤtteſt, denn das war ich 
weit entfernt zu ſagen. 


S. Nun dann, was erweißt man alſo den 
Göttern, wenn man etwas Gottſeeliges thut? 


E. Ich denke ſo etwas, wie die Knechte 
ihren Herrn dienen.“ 


S. So; Aldo eigentlicher Dienſt iſt es? 
E. Das meine ich. 


S. Nun ſage mir, der Dienſt des Arztes, 
was hat der fuͤr eine Abſicht? Nicht wahr, 
den Kranken, dem er dient, geſund zu machen. 


E. Ja wohl. 


S. Der Dienſt des Schiffbaumeiſters, was 
Hat der für einen Zweck? 


E. Die Schiffart, ohne Zweifel. 
S. Der Dienſt des Architekten, welchen 
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Zweck hat der! * wahr Gebäude zu er⸗ 
richten? 


E. Wohl. 


S. Nun ſage, mir mein Lieber, wie iſts 
nun mit dem Gottesdienſt? Was wollen wir 
damit zuwege bringen? Das muſt du wenig⸗ 
ſtens wiſſen, denn du behaupteſt ja den Dienſt 
beſſer zu verſtehen, als jemand. 


E. Ich glaube auch, daß ich recht habe, 
das zu ſagen. 


S. Nun ſo ſage mir, was iſt denn das 
für ein fo vortreſſiches Werk, das die Götter 
durch unſern Dienſt zuſtandbringen wollen ? 


E. Es ſind ihrer viele und herrliche. 


S. Ja, ſo verrichten unſre Generale auch 
vieles Herrliches im Krieg; Aber, alles zu⸗ 
ſammen, iſt doch die Hauptſache die ſie zu⸗ 


e der Sieg im Gefechte; Nicht 
wahr ? + 


E. Ja wohl. 


S. Auch der Landmann bringt eine Menge 
herrlicher Dinge zuſtand, die Hauptſache iſt 
aber doch, die Nahrung aus den Feldproduckten. 
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E. Wohl iſts das. 


S. Was iſt denn die Hauptſache, worin 
alle das Schöne und Vortreſſiche zuſammen 
trift, das die Goͤtter wirken? 


E. Habe ich dir nicht vorhin ſchon geſagt, 
daß es ſehr weitlaͤuftig waͤre, wenn ich das 
alles fo durchgehen wollte. Ueberhaupt genom⸗ 
men aber, kann ich dir nur tagen, daß das 
Gottſeelig iſt, wann einer in Gebet und Opfern 
ſagt und thut, was den Göttern angenehm iſt; 
Und das iſt das, was die Haͤuſer und Fami⸗ 
lien, eben fo gut als die Städte und Nationen 
glücklich macht; Das aber, was dem entge⸗ 
gen iſt, und den Göttern daran nicht gefällt, 
das ſtuͤrzt alle den Wohlſtand wieder ein, und 
bringt Ungluͤck und Verderben. 


S. Mich duͤnkt, wenn du gewollt haͤtteſt, 
fo hatteſt du mir das alles noch viel kurzer in 
einem Hauptbegriff ſagen koͤnnen. Allein ich 
ſehe zu gut, daß du eben nicht Luſt haſt mich 
recht zu unterrichten. Denn, eben jezt warſt 
du ſo nahe an der Sache, aber in dem Augen⸗ 
blick warſt du wieder weg Haͤtteſt du mir 
gerade zu geantwortet, ſo wuͤßte ich vielleicht 
ſchon von dir, was du Gottſeelig nennſt; Doch 
ifis billig und nötig, daß der, welcher antworten 


45 

ſoll, dem folge der da fragt. Was nennſt du 
nun alſo Gottſeelig? Nicht wahr die Wiſſen⸗ 

ſchaft zu opfern und zu beten? 


E Eben das. 


S. Oyfern, iſt das nicht den Goͤttern etwas 
ſchenken? Beten, von ihnen etwas fodern? 


E. Das iſts. : 
S. Alſo wäre die Gottſeeligkeit eine Wiſſen⸗ 


ſchaft den Göttern zu geben, und von ihnen zu 
bitten. 


E. Vortreſſich, Sokrates, haft du verſtanden, 
was ich ſagen wollte. 


S. O du weiſt nicht, wie ich nach deiner 
Wiſſenſchaft ſtrebe, und deswegen ſtrenge ich 
meinen Verſtand ſo viel an, daß gewiß kein 
Wort von dir mir auf die Erde faͤlt. Nun 
alſo, was waͤre demnach der Gottesdienſt; 
Bitten ſagſt du von ihnen, und ihnen geben. 


Ja. 


S. Nun; Und recht bitten, das waͤre alſo 
wohl, das von ihnen bitten, was wir brauchen. 


E. Was anders? 
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S. Und recht geben, würde alfo ſeyn, ihnen 
das ſchenken, was ſie von uns brauchen; Denn 
das wäre nicht nach der Kunſt ſchenken, wenn 
man einem gäbe, was er nicht noͤthig hat. 


E. Freylich. 


S. Die Gottſeeligkeit waͤre alſo eine Art 
von Handel zwiſchen den Goͤttern und den 
Menſchen. 


E. Meinetwegen, wenn dus ſo nennen willſt. 


S. Ich will nicht, wenn es nicht auch ge 
rade ſo iſt. So ſage mir dann, wozu brauchen 
die Goͤtter das, was wir ihnen ſchenken? Denn 
was fie uns ſchenken, das iſt klar, weil wir 
nichts Gutes haben, das nicht ihre Gabe waͤre; 
Nur das moͤchte ich wiſſen, wozu ſie denn unſre 
Geſchenke brauchen? Sollten wir ſo einen 
Vortheil in dem Handel uͤber ſie haben, daß 
wir alles, was uns gut iſt von ihnen erhielten, 
ſie nichts, was ihnen gut iſt. 


E. Wie kannſt du denn glauben, daß, was 
wir den Goͤttern geben, ihnen etwas nutzen 
koͤnnte? 


S. Ich weiß nicht, aber was iſt denn eigents 
lich das, was wir den Göttern ſchenken? 
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E. Was anders als Ehrfurcht; Geluͤbde 
und was ich eben fagte, Dankbarkeit 


.Das Gottſeelige iſt alſo nur eine Be⸗ 
1 Erkenntlichkeit, die den En 
weder nuͤtzlich noch lieb ift. 


E. Allerdings lieb. 


. Alſo it das wieder fo, daß das Gott: 
ſeelige das wäre, was den Göttern lieb iſt. 


E. Freylich. f 


S. Wie? und du wunderſt dich, daß dir 
deine Meinungen nicht ſtehen bleiben wollen, 
ſondern davon laufen? Du wagſt mich zu 
beſchuldigen, daß ich, wie Daͤdalus ſie davon 
laufen mache? Merkſt du nicht, daß du noch 
künſtlicher als er, ſie gar in einem Kreis herum 
treibſt! Dann ſiehe, wir ſind wieder, ſo viel 
wir um die Sache herum geſprochen haben, doch 
auf die Stelle gekommen, wo wir vorhin ge 
ſtanden haben. Denn du erinnerſt dich ja noch, 
wie wir vorhin fanden, daß das Gottſeelige, 
und das, was die Götter lieben, nicht einerley 
waͤre, ſondern verſchieden; Nicht wahr? 

E. Gut. 

S. Und nun ſagſt du doch wieder, das, was 
den Goͤttern lieb il, waͤre Gottſeelig; 

E. Ja. 

S. Wir muͤſſen alſo nun uns geirrt haben, 
oder vorhin. f 

E. Faſt ſcheint es ſo. 


S. Alſo muͤſſen wir wohl wieder von vornen 
anfangen und ſuchen, was Gottſeelig iſt; Denn 
ehe ich das ganz erkenne, moͤchte ich nicht gern 
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nachlaſſen. Habe du nur einige Nachſicht und 
achte mich nicht zu gering; ſondern ſtrenge deinen 
Verſtand an, ſo viel du vermagſt, und wuͤrdige 
mich mir die Wahrheit zu entdecken. maß 
kennſt du ſie beſſer als einer: und dich mu 

man wohl halten, wie den Proteus, damit du 
redeſt. Wuͤßteſt du die Sache nicht ganz gewiß; 
waͤrſt du nicht ſicher, was Gottfeelig und Gottlos 
iſt; fo wuͤrdeſt du gewiß nicht um des Tagloͤh⸗ 
ners willen, deinen alten Vater zum Blutgericht 
des Mordes ziehen; ſondern im Zweifel, ob du 
daran recht handelſt, wuͤrdeſt du alsdann dich 
vor den Göttern geſcheut und vor den Menſchen 
geſchaͤmt haben. Alſo weiſt du gewiß, was 
Gottſeelig iſt, und deswegen bitte ich dich ſage 
es auch mir, und verhele mir nicht, was du 
davon denkſt. 


E Auf ein andermal Sokrates, nun habe 
ich keine Weile mehr; ich muß um die Zeit fort. 


S. Wie Freund? Was raubſt du mir fuͤr 
eine ſchoͤne Hoffnung? Von dir dacht ich gewiß 
zu lernen, was Gottſeelig waͤre oder nicht; Und 
durch dich verſprach ich mir der Klage des Me⸗ 
litus zu entgehen und ihm zu zeigen, daß ich 
nun von dem Euthyyhron beſſer in der Götter⸗ 
wiſſenſchaft unterrichtet worden; und alio keine 
Gefahr mehr waͤre, daß ich aus Unverſtand 
etwas neues hineinbringen werde; Vielmehr er 
ſich darauf verlaſſen koͤnnte, daß ich mein ganzes 
„Lünftiges Leben beſſer einrichten würde; Und nun 
laufſt du mir davon? 


Euthy⸗ 
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Eutbopdron 1. 


Sokrates, ubs. 


Sokr. Jo ſuche dich ſchon ſeit etlichen 
Wochen, mein lieber Euthyphron, und bin 
faſt alle Tage an der Koͤnigshalle geweſen, in 
Hoffnung dich zu finden. Endlich ſagte mir 
da ein Sklave, daß du ſeit verſchiedenen Tagen 
nicht mehr da geweſen waͤrſt, andere wollten 
dich hier in dieſem einſamen Ort, oft ſehr traurig 
und nachdenkend geſehen haben. Ich komme 
alſo dir hier nach, um dich zu bitten, daß du 
wenigſtens nun, mir offenherziger und freund⸗ 
ſchaftlicher ſagen moͤchteſt, was du dann am 
Ende von der Gottſeeligkeit haͤltſt? Dann du 
weiſt, als du mich neulich zum Schuͤler an⸗ 
nahmſt, biſt du es bald uͤberdruͤſſig geworden, 
mich zu belehren, und biſt davon gelaufen, 
ehe ich noch etwas gelernt hatte, als was wir 
gleich im Anfang fuͤr unrichtig erkannt hatten. 
Wiliſt du nun, da du mir doch nichts zu thun 
zu haben ſcheinſt, den Gefallen erweiſen, und 
Schl. kl. Sch. 5. Th. D 
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mich im Ernſt unterrichten? Denn neulich 
merkte ich wohl, daß du mir nur ausweichen 
wollteſt. Oder ſchreckt dich meine Ungelehrig⸗ 
keit ab, ſo ſage mir nur auf welchem Weeg 
dann du dazu gekommen biſt, die Wiſſenſchaft 
von den Goͤttern zu lernen, womit du, wie 
du mir ſagteſt, und wie ganz Athen geſteht, 
ſo weit uͤber uns andere erhaben biſt. Ich will 
dann verſuchen, ob ich nicht auch auf eine 
oder die andere Art ſelbſt dahin gelangen kann. 


Euth. Ach Sokrates, du haſt recht uͤber 
mich zu ſpotten, aber es ift nicht edel. Seit 
dem ich neulich von dir gegangen bin, habe 
ich keine gute Stunde gehabt. 


S. Wie ſo? Haben etwa die Richter deinen 
Vater losgeſprochen? 


E. Nein, ich habe ihn gar nicht verklagt. 


S. Und warum? Du haſt das ja damal 
für deine erſte Pflicht gehalten. Iſt dir etwa 
ein Gott im Traum oder ſonſt wo erſchienen, 
und hat dir, wie wir neulich ſagten, die Nach⸗ 
richt vom Himmel gebracht, daß die Goͤtter 
nicht einerley Meinung waͤren, und daß etwa 
Neptun und Minerva glaubten, dein Vater 
habe recht gehandelt, und Pluto und Vulcan, 
er habe nicht recht gethan, und deswegen biſt 
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du nun wohl nicht recht einig mit dir, zu was 
fuͤr einer Partie du dich ſchlagen ſouſt. 


E. Es iſt mir kein Gott erſchienen. 


S. Oder iſt vielleicht ein Opfer nicht recht 
nach den Regeln deiner Kunſt ausgefallen? 


E. Ich bin ſeit dem zu keinem Opfer ge⸗ 
naht, habe auch nicht gewagt, die Haͤnde em⸗ 
por zu heben, zu den Goͤttern. 


S. Vermuthlich, weil du glaubteſt, daß die 
Blutſchuld deines Vaters, ſo lange auf dir 
ruhe, bis du ſie an ihm gerochen haͤtteſt. 

E. Nein, lieber Sokrates: Ich muß es 
dir nur geſtehen; das, was du mir uͤber meine 
Meinung von den Goͤttern und der Gottſee⸗ 
ligkeit geſagt haſt, hat mich ſo verwirrt, daß 
ich weder mehr wußte, ob ich recht thue, meinen 
Vater des Mords zu verklagen, noch daß ich 
überhaupt mehr weis, was Recht oder Unrecht 
iſt; ob Goͤtter ſind oder nicht. Und in der 
gaͤnzlichen Unwiſſenheit, in den Zweifeln und 
Gruͤbeleyen habe ich ſeit der Zeit ein ſehr trau⸗ 
riges Leben gefuͤhrt. 


S. Mich duͤnkt, mein Lieber, ich habe von 


meiner Mutter gehoͤrt, daß die ſchwangern 
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Weiber, wann fe der Geburt nahe ſind, eden 
ſo etwas leiden; Vielleicht iſt es auch, daß 
dein Verſtand etwas gebaͤren will, und ſich allein 
nicht helfen kann. Wenn du willſt, ſo wollen 
wir zuſammen ſuchen, ob wir deine Geburt 
ans Licht bringen koͤnnen. 


E. Ich weis nicht, Sokrates, ob es das 
ift, aber mich duͤnkt es iſt alles fo leer in mir / 
daß ich kaum hoffen kann, etwas hervorzubringen. 


S. So laß es uns doch verſuchen. Mich 
duͤnkt du biſt mir neulich eben da weggelauſen, 
als wir wieder von vornen anfangen wollten. 
Denn du ſagteſt damal, wenn ich noch mich recht 
erinnere, der Theil von Rechtſchaffenheit waͤre 
Gottſeeligkeit, welcher ſich mit dem Gottes dienſt 
beſchaͤftigt; und da wir ſuchen wollten, was 
Gottesdienſt iſt, ſo kamen wir wieder auf das, 
was den Göttern geſſel. Wars nicht ſo? 


E. Ja, ſo wars. 


S. Und da erinnerten wir uns, daß wir 
vorher geſagt hatten, das Gefallen der Götter, 
koͤnnte nur eine Eigenſchaft des Gottes dienſtes 
ſeyn. Denn, ſagten wir, der Gottesdienſt wäre 
nicht Gottesdienſt, weil er den Göttern gefiel; 
ſondern er gefiel den Goͤttern, weil er Gottes, 
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dienſt waͤr; So wie etwas eine Laſt ift, weil 
es getragen wird; nicht getragen wird, damit 
es eine Laſt ſey. 


E. Ja, da konnt ich nicht mehr bleiben. 
Ich fühlte wohl, daß ich mich nicht heraus 
wicklen konnte. Ich hoffte, wenn ich ein wenig 
nachdenken würde, fo wuͤrde ichs finden, und 
dann wollte ich dich aufſuchen, und dich beſſer 
belehren. 


S. Ich ſehe doch, daß du es ehrlich mit 
mir meinteſt. Haſt du dann nichts gefunden? 
E. Nichts, bis nun noch nichts, und das 
bat mich eben fo ſchwehrmuͤtig gemacht, daß 
ich mich dieſe ganze Zeit über vor keinem Men⸗ 


ſchen habe ſehen laſſen. % 
S. Haſt du dann nicht die Prieſter gefragt, 
dey welchen du die Theologie gelernt Hat? 


E. Ich Hütete mich wohl vor ihnen; denn 
was ſie mir ſagen konnten, wußte ich ſchon 
alles; und das genuͤgte mir nicht mehr. 


S. Wie kam es dann, daß es dir bisher 
genug war? 


E. Ich weis ſelbſt nicht. So viel kann ich 
nur ſagen, es ſchien mir ſo ganz vollſtaͤndig 
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zuſammen zu hangen; da du aber anſiengſt zu 
fragen, ſo merkte ich, daß es an etwas fehlte, 
und wo das waͤre, traute ich ſie nicht zu fragen. 


S. Aber warum haſt du nicht ſelbſt geſucht? 


E. Ich wollte ſuchen, und eben daruͤber 
habe ich mich verirrt. 


S. Haſt du dann nicht ſo viel Klugheit 
gehabt, wie die Königin von Creta, die, wie 
du weiſt, ihrem Theſeus riete einen Faden in 
ihren Irrgarten zu bringen, und damit die 
Weege zu bezeichnen, wodurch er wieder den 
Ruckweg finden koͤnnte. Wann du fo einen 
Faden gebraucht haͤtteſt, ſo wuͤrdeſt du wohl 
wieder aus der Verirrung gekommen ſeyn. 


E. Ja wohl habe ich ſolch einen Faden ge⸗ 

habt. Aber was nutzte mirs, denn wann ich 
heraus kam, ſo wußte ich mehr nicht als vor⸗ 
her auch; oder wußte ich mehr, ſo wars deſto 
ſchlimmer! 


S. Wie ſo? 


E. Nichts als das Raͤtſel der Sphinx brachte 
ich mit heraus. 


S. Und Haft du es nicht geldft? 
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E. Wie kann ich, ohne dich, den das Orakel 
für den weiſeſten und beſten der Menſchen er⸗ 
klaͤrt hat. 


Ach mein Lieber, wenn du von dem 
Orakel weiſt, ſo weiſt du vielleicht auch, wie 
es zu verſtehen iſt. 


E. Ich kanns nur auf eine Art verſtehen, 
naͤmlich, daß du wirklich der weiſeſte und beſte 
unter den Menſchen biſt. 


S. Siehe, wie du alle Augenblicke dich 
verwirren muſt. Eben gabſt du zu, daß der 
Gottesdienſt nicht Gottesdienſt fey, weil er den 
Göttern gefiel; ſondern daß er den Göttern 
gefiel, weil er Gottesdienſt wäre. Nicht wahr? 


E. Ja, aber was hat das mit deiner Weis⸗ 
heit zu thun, welche das Orakel bezeugt hat? 


S. Glaubſt du, daß ich darum weiſe bin, 
weil das Orakel ſo ſagte; Oder, ſagte es das 
Orakel darum, weil ichs bin? 


E. Ich glaube das Orakel fagte es, weil 
dus biſt. 


S. Geſetzt nun, das Orakel haͤtte recht, 
ſo muſt du doch etwas an mir gefunden haben, 
warum das Orakel das ſagen konnte. 


56 


E. In der That, mein lieber Sokrates, 
wann ich anſehe, die Ruhe, die Genuͤgſamkeit, 
die Heiterkeit, mit welcher du immer unter 
deinen Freunden erſcheinſt, und wann ich die 
vergleiche, mit der Unruhe, der Gierigkeit, 
dem Stolz der Sophiſten, mit welchen du ſo 
viel zu thun gehabt haſt; und mit eben dieſen 
Leidenſchaften, die ich fo oft in den Prieſtern, 
welche mich meine Theologie gelehrt haben, 
wahrnehmen mußte, und welche ich ſelbſt noch, 
als ich dich neulich bey der Königs, Halle an 
traf, in ſo hohem Grad hatte, daß ich, in 
der Jugend, da ich noch kaum Mann bin, 
mich unterſtehen konnte, zu fagen, ich vers 
ftünde alles von den Göttern, und wagen konnte, 
mich zu deinem Lehrer darzuſtellen; wann ich 
das alles mit dir und deiner Art zu ſeyn ver⸗ 
gleiche, ſo muß ich dich fuͤr unendlich weiſer 
halten; als alle die ſind, welche ich bisher, 
mich eingeſchloſſen für die ei der Men⸗ 
ſchen hielte. 


S. Du weiſt ja aber, mein eicher daß ich 
mir und allen Buͤrgern von Athen kein Ge⸗ 
heimnis daraus mache, daß ich meine Weis⸗ 
heit blos darin ſuche, nichts zu wiſſen; und 
das wird dir genug ſeyn, zu begreifen, warum 
ich weder ſo ſtolz als die Sophiſten, auf meine 


Philoſophie, noch fo einbildiſch als die Prieſter 
auf meine Theologie ſeyn kann. Waͤr ich, 
der ich wohl weis, daß ich nicht über so Drach⸗ 
men zu gebieten habe, nicht ſehr lächerlich, 
wann ich mir einbildete, ich koͤnnte mich eben 
fo ſchoͤn kleiden, eben fo koſtbar wohnen, eben 
ſo vortreflich eſſen, mich von eben fo viel Sklaven 
bedienen laſſen, als mein Freund Crito, oder 
Cyrus der Bruder des groſſen Koͤnigs? 


E. Haft du aber noch geſehen, daß Einer, 
dem es fo ſehr darum zu thun war, ſich ſchon 
zu kleiden, und koſtbar zu eſſen und zu woh⸗ 
nen, als deinem Freund Krito darum zu thun 
iſt; daß der ruhig und zufrieden geweſen wäre, 
bey feinen so Drachmen? und nun weis ich, 
daß du der Weisheit noch weniger entbehren 
kannſt, als dieſer des Reichthums und des 
Wohlſeyns im Leben. Dennoch biſt du immer 
ruhig / zufrieden, und fo gar bey guter Laune. 
Ich muß alſo glauben, daß du einen geheimen 
Schatz von Weisheit bey dir verborgen haͤltſt, 
und daß du nur vorgiebſt, du wuͤßteſt nichts, 
wie etwa ein Geiziger thun wuͤrde, der ſich 
vor Dieben und Raͤubern fürchtete, 


S. Glaubſt du dann, daß die Weisheit ſollte 
verborgen werden konnen! 


E. Warum nicht? 


S. Iſt ſie dann etwa wie eine Kunſt, die 
einer beſitzen kann, und die man ihm nicht eher 
anſieht, bis er ſie ausuͤben will? 


E. Ich denke nicht anders. 


S. So koͤnnte ich z. B. ein ſehr groſſer 
Reuter ſeyn, und ganz Athen koͤnnte es ſo 
wenig von mir wiſſen als du, bis ſie mich zu 
Pferde geſehen haͤtten; 

E. Allerdings. 


S. Oder ein groſſer Flötenfpieler, und ihr 
wuͤßtet es alle nicht, bis ich die Flöte naͤhme, 
und darauf ſpielte. 

E. Ja ſo iſts. 

S. Könnt ich aber wohl auch fo ſchoͤn ſeyn, 
wie Priams Sohn, ohne daß ihrs wuͤßtet? 


E. Nein, denn das erfuͤhren wir, ſo bald 
wir dich ſaͤhen: 


S. Oder ſo ſtark, wie der Crotoner, der 
in den olympiſchen Spielen den Stier umher 
trug. 


E. Das wohl auch nicht, denn man wuͤrde 
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dirs an deinen Musclen und Knochen anſehen, 
daß du geöffere Stärke haͤtteſt, als andere 
Menfchen. 

S. Woher weift du dann, daß die Weis, 
heit eine Kunſt iſt, die man zeigen, oder ver⸗ 
bergen kann, wann und vor wem man will, 
gleich der Reitkunſt, und der Tonkunſt, und 
der Tanzkunſt, und nicht vielmehr ſo eine Eigen⸗ 
ſchaft, wie die Schoͤnheit oder die Stärke, die 
man einem anſieht, fo bald er vor einem ſteht, 
und die der, welcher ſie beſitzt, nicht verbergen 
kann, ohne ſich ſelbſt zu verbergen. 

E. Ich meine, weil die Weisheit mehr eine 
Eigenſchaft der Seele iſt, als des Koͤrpers. 
Da man nun dieſe nicht anders ſieht, als in 
den Handlungen, dieſe aber von dem abhan⸗ 
gen, der ſie thut; ſo muß die Weisheit wohl 
verborgen werden können, die Geſtalt des Koͤr⸗ 
pers kanns aber nicht. 


S. Iſt dann die Weisheit auch wie die 
Kuͤnſte, die wir eben genannt haben, nur bey 
einigen Handlungen zu ſehen, oder iſt ſies ve 
gehends an allen? 

E. Wie verſtehſt du das. 


S. Nicht wahr, die Weisheit iſt der Narr⸗ 
heit entgegen geſetzt? 
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E. Ja; 
S. Und was weiſe iſt, das iſt nicht naͤrriſch? 
E. Richtig. 


S. Giebts noch ein drittes, nämlich, giebts 
Handlungen, die weder weis noch naͤrriſch ſind? 


E. Ja es gibt allerdings gleichgiltige Hand⸗ 
lungen. 


S. Das ſind alſo wohl Handlungen, die 
halb weiſe und halb naͤrriſch ſind? 


E. Nein dergleichen gibts wohl keine. 
S. Sie ſind alſo weder weiſe noch näreifc. 


E. ga ſo ſehe ich ſie an. 


D. Nach was nennſt du eine Handlung 
weis oder naͤrriſch? 


E. Ich meine nach ihrem Zweck. 


S. Recht gut / ich ſehe daß du nicht mehr 
fo Heften zum Denken biſt, als du vor etli⸗ 
chen Tagen warſt, da ich mit dir ſprach, und 
ich hoffe ich habe mich nicht betrogen, als ich 
die Leiden, die du dieſe Zeit über ausgeſtanden 
halt, für die erſten Zeichen der nahen Geburt 
hielte. 
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E. Wollte Gott! 


S. Rufe vielmehr die Goͤttinnen an, denn 
du weiſt die Gebaͤrenden brauchen die Juno 
und die Lucina. 


E. Götter und Goͤttinnen will ich rufen. 


S. Oder laß uns lieber die Minerva rufen, 
die wie du weiſt, aus dem Kopf des Jupiters 
gebohren worden iſt, und die Kinder, die ich 
zur Geburt bringe, kommen alle den Weeg. 


E. Auch die, lieber Sokrates, will ich anrufen. 


S. Glaube aber nicht, daß die Goͤtter und 
Goͤttinnen ehe helfen, bis der Menſch gethan 
bat, was er kann. Denn das duͤnkt mich iſt 
in eurer Goͤtterlehre ſehr uͤbel, wann du mirs 
erlaubſt zu ſagen, daß ihr glauben wollt, man 
brauche nichts als ein paar Körner Weihrauchs, 
oder ein paar Worte Gebets, um das zu er⸗ 
halten, was doch die Goͤtter dem Menſchen 
ſich ſelbſt zu ſchaffen uͤberlaſſen, und wozu 

ſie ihm Kraͤfte gegeben haben. 

E. Ja wohl, Sokrates, und eben dieſer 
Irrthum iſt auch die Urſache, warum unſere 
ganze Goͤtterlehre, nach und nach nichts ge⸗ 
worden iſt, als eine Kunſt zu opfern, zu weihen, 
zu reinigen. Und weil ich die Geſetze, nach 
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welchen das alles geſchehen muß, ſo gut ver⸗ 
ſtanden und gelernt habe, ſo glaubte ich, daß 
ich Meiſter genug in der Goͤtterlehre waͤre, 
um dein Lehrer zu ſeyn. Nie dachte ich aber 
daran, nur zu fragen, warum es dann den 
Goͤttern angenehm waͤre, ſo oder anders ange⸗ 
detet, und mit Opfern verehrt zu werden, oder 
uͤberhaupt, warum es ihnen angenehm waͤre, 
verehrt und angebetet zu werden. Du haſt 
mich erſt aus meiner ruhigen Selbſtgenügſam⸗ 
keit gebracht , und eben deswegen biſt du ſchuldig / 
mich wieder mit mir ſelbſt zufrieden zu machen. 


S. Ich kann, mein lieber Euthyphron, Höch- 
ſtens nur der Vermittler ſeyn, zwiſchen dir 
und dir, den Frieden muſt du ſelbſt machen. 
Aber ehe wir ſo weit kommen, muͤſſen wir doch 
ſehen, wie es mit der Weisheit iſt. 


KE. Ich will gerne. 


S. In der That wir muͤſſen, wenn wir 
etwas vernuͤnftiges von dem, was den Goͤttern 
gefällt, finden wollen. Dann mich duͤnkt, es iſt 
ohne Weisheit nicht moͤglich. 


E. Wohl nicht! 


S. Du ſagteſt, alſo es gibt Handlungen, 
die weder weis noch naͤrriſch find? 
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und dieſe nannten wir gleichgiltig. 
Richtig. 
Ale nicht gleichgiltige Handlungen abe 


führen wir fort, werden nach ihrem Zweck, 
entweder weis oder naͤrriſch. 


E. So iſts, meine ich. 
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S. Und wann nun eine Handlung einen 
Zweck hat, um deffentwillen du fie weis nennſt, 
wie muß der Zweck beſchaffen ſeyn ? 

E. Er muß gut ſeyn. 


S. Kann der Zweck nicht aber auch zugleich 
boͤſe ſeyn. l 


E. Unmöglich. 


S. Du weiſt doch wie Leonidas an dem 
engen Paß der Termopylen ſtand, und mit 


ſeinen wenigen Spartanern das Perſiſche Heer 
aufhielte? 


E. Ja wohl, wer ſollte die glorreiche That 
nicht wiſſen? 


S. Sein Zweck war alſo damal gewiß gut. 
E. Ja wohl gewiß. 
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S. Glaubt du, daß die Perſer auch fo 
geſagt haben? 


E. Das erlich nicht, denn ein See 
war, dieſen ſo viel boͤſes zu thun, als er konnte. 


S. Alſo ſiehſt du, daß der naͤmliche Zweck 
gut und boͤſe ſeyn kann. Und die That des 
Leonidas, mag alſo doch eine von den gleich⸗ 
giltigen Handlungen geweſen ſeyn, welche halb 
gut und halb boͤs ſind, oder wann du, wie 
in der Rechenkunſt, fie auf Verhaͤltniſſe bringſt; 
ſo muß ſie nur um ſo viel gut geweſen ſeyn, 
als die Zahl der Griechen groß war, um ſo 
viel boͤs, als der Perſer viele waren. 


E., Ich ſehe daß das unrichtig iſt, aber ich 
kann noch nicht finden, wo. 4 

S. Laß es uns ſuchen. 

E. Wann du mir helfen willſt, ſo werden 
wirs wohl finden. 

S. Nicht wahr, die Perſer waren Met 
ſchen, wie die Griechen auch? 

E. Ja. ui 


S. Und jeder einzelne Grieche war en 
Menſch, wie jeder eiuzelge Perſer? 
T. Richtig. 
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E. Richtig. 
S. Leonidas groſſe That hat aber, da ſie 


den Griechen wohl thate, dent einzeln Stier 
chen wohl gethan. 


K. Das hat ſie. 


S. Und da ſie den Perſern uͤbel that, wem 
einzeln Perſen. 


E. a 
S. Warum nennen wir nun aber jeden 


einzeln Perſer ſo gut, als jeden einzeln Grie⸗ 
chen, Menſch? 


. Weil ſie alles bean, was zum Men⸗ 
ſchen gehört. 


S. Nennſt du nicht 15 jeden Driangel, 
Driangel? 
E. Ja. 


S. Aber doch nennſt du einige Driangel 
auch Iſoſkeles , andere Scalene? 


E. Ja. 
S. Sie ſind aber doch alle Driangel, weil 
ſie alles haben, was zum Driangel gehoͤrt. 


Schl. kl. Sch. 8. Th E 
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E. Das iſt wahr, ſie habens, aber auf 
verſchiedene Art. 


S. Richtig; Wann wir nun die Perſer, 
Perſer nennen, die Griechen aber Griechen, 
und beyde Menſchen ſind, das iſt, das haben, 
was zum Menſchen gehoͤrt, ſo muͤſſen ſie das 
auf verſchiedene Art haben; 


E. Das iſt wahr. 


S Denn ſonſt würden fie alle einerley 
Namen haben. 5 


E. So iſts. 


S. Was haben nun die Perſer anders, als 
die Griechen? Haben ſie, wie der Scalene, 
alle einen langen und einen kurzen Schenkel, 
wann die Griechen hingegen, wie der Iſoſkeles 
gleiche Schenkel haben? 


E. Nein, in ihrem Aeuſſern ſind ſie nicht ver» 
ſchieden. 

S. Haden denn etwa die Perſer in ihrem 
innern das Herz anderswo, als die Griechen, 
oder den Magen anderswo? 

E. Auch das nicht. 

S. Oder hoͤren, ſehen, riechen ſie die Sa⸗ 
chen anders, als die Griechen? 


E. Auch das nicht. 


S. Worinn beſteht alſo dann der Unter 
ſchied zwiſchen den Griechen und den Perſern? 


E. Ich denke darinn, daß fie andere Geſetze, 
Gebraͤuche, Sitten haben. 


S. Richtig; Und die Geſetze , Gebräuche, 
Sitten der Griechen ſind dieſen gut, die, der 
Perſer, jenen. 


E. So iſts. 


S. Und wenn etwas nach den Geſetzen, 
Gebraͤuchen, Sitten der Griechen geſchieht, ſo 
nennen es dieſe gut; wann dawider boͤs; und 
ſo auch die Perſer. 


E. Wohl. 
S. Was folgt alſo daraus? 


E. Ich ſehe es nun wohl ein; Leonidas 
That war naͤmlich gut, wann man ſie nach 
griechiſchen Geſetzen, Sitten und Gebraͤuchen 
beurtheilt, und boͤs, wann man fie nach Pers 
ſiſchen Geſetzen richtet. 


S. Richtig: Und darum haben auch die 
Griechen ihm und ſeinen Kameraden die ſchoͤne 
Ea 
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Grabſchrift geſetzt: Zier liegen wir, treu 
den Geſetzen unſers Vaterlandes. Aber 
ſage mir einmal, mein lieber Euthyphron, hat 
das Geſetz der Griechen und ihre Sitten und 
Gebräuche, nicht auch einen . 7 


E. Allerdings. 


S. Und nachdem dieſer Zweck gut oder 


bos iſt iſt das Geſetz auch, nach dem was wir 
eben ſagten, weis oder unweis. 


E. Richtig. 


S. Geſetzt nun, das Geſetz, wonach Leo⸗ 
nidas und feine Geſellen ſich bey den Termo⸗ 
pylen haben todſchlagen laſſen, waͤre unweis 
geweſen. 


E. Sage das Dir: von dem ſchoͤnſten der 
Geſetze. u 

S. Ich ſage es nicht, aber geſetzt es wäre 
ſo geweſen; oder, damit du als ein Grieche 
dich nicht daran ſtoͤßft; Nicht wahr als Mars 
donius nachher in Athen einſiel, und unſere 
Vaterſtadt verbrannte, da hat er den Perſern 
wohl gethan, den Griechen uͤbel? 


E. Ja. b 
S. Alſo nach Perſiſchen Geſezen weis. 
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E. Richtig. 


S. Und weiſt du, was das für ein Geſetz 
war? 


E. Nein. 


S. Kein anders wars, als das: daß jeder 
Perſer dem eigenſinnigſten Befehl feines Königs 
gehorchen muͤſſe, mit Gefahr ſeines Lebens; 
Und daß Mardonius ins beſondere nach dieſem 
eigenſinnigen Befehl, ganz Griechenland zu 
Sklaven machen ſollte. Findeſt du dieſes er 
weis; Und feinen Zweck gut? 3 


E. Ich finde es unweis, a: nicht gut, 
daß ein Menſch nach dem eigenſinnigen Willen 


eines andern Menſchen . thun muͤſſe, was 
dieſer befiehlt. n 


S. Findeſt du das unweis fuͤr die Griechen 
allein, oder auch für die Perſer? 

E. Ich finde es ne and. 1 für aue 
Menſchen. Marr ; 

S. Dennoch haſt du eben at. daß Mar: 
donius gut gehandelt habe nach Perſiſchen Ge⸗ 
ſetzen, als er, um das Geſetz ſeines Königs, iu 
befolgen, Athen zerſtoͤrte. : 

E. Ja das habe ich geſagt. 


Ze 


70 

S. Es kann alſo eine Handlung in einem 
Perſen auch zugleich gut und boͤd, weis und 
unweis ſeyn; nämlich, wann man fie betrach⸗ 
tet, entweder nach dem, was nach den Perfi- 
ſchen Geſetzen gut iſt, oder nach dem, was 
den Menſchen gut iſt. 


E. Es ſcheint. 
S. Iſt es auch fo bey den Griechen? 
E. Ohne Zweifel. 


S. Auch bey den Thraziern, Moloſſen, 
Scythen und Sarmaten. 


E. Ich meine bey allen Men chen. 


S. Wann nun aber z. B. ein Grieche eine 
Handlung thun ſollte, die gut waͤre nach Grie⸗ 
chiſchen Geſetzen; Und er thaͤte ſie, nicht wahr, 
ſo waͤr er ein guter Grieche? 


E. Ja. 


S. Und weil alle Handlungen, wie du ſagſt, 
nach ihrem Zweck, weis oder unweis genannt 
werden; naͤmlich weis, wann ſie gut zum Zweck 
ſind; und unweis, wann ſie nicht gut ſind; 
denn fo haſt du ja die Weisheit erklaͤrt? 


E. Richtig. 
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S. Es waͤre alſo der Grieche, der eine nach 
griechiſchen Geſetzen gute Handlung thaͤte, auch 
ein weiſer Grieche. 


E. Ja wohl. 


S. Wann aber das griechiſche Geſetz, nach 
welchem er handelte, nach dem Zweck der Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt betrachtet, nicht gut waͤre; ſo 


waͤr der weiſe, gute Grieche, ein unweiſer, böfer 
Menſch. 


E. Ich weis nicht, ob ich dich genug ver⸗ 
ſtehe. 


S. Du kennſt das Geſetz des Thebaniſchen 
Creon, daß niemand den Polynices, der im 
Öffentlichen Kampf gefallen war, begraben follte. 


E. Ja. 


S. Nicht wahr, welcher Thebaner nun 


den Leichnam ſahe, und nicht begrube / — 
ein guter Thebaner ? 


. Ja, denn er handelte nach dem Geſetz. 


8. Nun weiſt du aber, daß Antigone glaubte, 
fie würde als Menſch, nach dem Tode wieder 
mit ihrem Bruder leben? 


E. Ja. 
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S. Und daß ſie es ihr, als Mensch, fuͤr beffer 
hielte, ihrem Bruder dort zu Waben als den 
Thebanern hier. 


E. So laͤßt ſie wenigſtens unſer Sophokles 
ſagen; 


S Geſetzt nun dem waͤre ſo, würde nicht 
die Begraͤbnis ihres Bruders fuͤr ſie eine gute 
Handlung geweſen ſeyn? 


E. Ja wohl würde fe. 


S. Denn fie wäre ihrem Zweck, ihrem 
Bruder und den. a zu gefallen, gemaͤs 
geweſen. din & 

E. Ja. 


S. Und fie wäre — ein guter weiſer Mensch N 
ann 


AE. Richtig. f 

S. Aber Creon und ganz Thebe hielte fie 
für. eine boͤſe und unweiſe Thebanerin. 

E. In der That, denn fie begruben fie des⸗ 
wegen lebendig. 


S. Es iſt alſo wäh möglich, ein guter 
Menſch und ein boͤſer Grieche, und umge⸗ 


wandt, ein guter Grieche und ein Höfen Menſch 
zu ſeyn. 


E. Es ſcheint fo. 


S. Und das geſchieht ſo oft als das Geſetz, 
wegen deſſen man ein guter Grieche, oder ein 
guter Thebaner, oder ein guter Perſer, Thras 
zier / Seythe, oder was du willſt, genannt wird, 
nicht gut iſt, nach dem Zweck, nach welchem 
man ein guter Menſch genannt wird. 


E. Das iſt wahr. 


S. Wenn wir nun finden wollen, was die 
Weisheit iſt, wollen wir nur die finden, nach 
welcher ein Grieche ein weiſer Grieche genannt 
wird, oder die, nach welcher ein Menſch, ein 
weiſer Menſch genannt wird? 


E. Die, nach welcher ein Menſch ein wilt 
Menſch genannt wird. 


S. Und wenn du eine Handlung, alſo auch 
den, der fie begeht, weis nennen willſt, ſo 
nennſt du ihn fo, wenn fie feinem Zweck ges 
maͤs iſt; 


E. Ja, das ſagte ich vorhin. 


S. Und eine närriſche Handlung nennſt du 
die, welche dem Zweck zuwider geſchieht⸗ 
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Ja. 


S. Ein Menſch, der nach der Weis⸗ 
heit, weis genannt wird, nach welcher man 
nicht blos die Griechen oder die Thebaner, ſon⸗ 
dern nach welcher man die Menſchen weis nennt, 
muß alſo Handlungen thun, welche dem Zweck 
gemaͤs ſind, den er nicht als Grieche oder The⸗ 
baner hat, ſondern dem, welchen er als Menſch 
hat. 


E. So iſts. 


DSi. Und wann er nach allen andern Zwecken 
naͤrriſch handelte, aber nach dem weis, ſo iſt 
er in allen andern unweis, aber doch ein weiſer 
Menſch. 


E. Richtig, und nun verſtehe ich dich voll, 
kommen. 


S. Du erinnerſt dich doch noch, daß du 
mich vorhin wegen der Ruhe, der Genügfam- 
keit, der Heiterkeit, der guten Laune, die du 
an mir zu bemerken glaubteſt, weis nannteſt, 
und den Gott rechtfertigteſt, der mich auch ſo 
genannt hat. 0 


E. Ja wohl, und ich bin noch der Meinung. 
S. Bin ich nun, wenn ich dieſe Eigen, 
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ſchaften habe, wie du ſagſt , weis als Grieche, 
oder weis als Menſch? 

E. Allerdings als Menſch. 


S. Und weis ſeyn als Menſch ſagten wir, 
waͤre, wenn man dem Zweck des Menſchen 
gemaͤs handle. 

E. Richtig. 


S. Es ſcheint alſo der Zweck des Menſchen 


waͤre, ruhig, genuͤgſam, heiter und in guter 
Laune zu leben. 


E. In der That es iſt nicht anders. 


S. Iſt nun das ſo, weil es dem Gott und 
dir fo gefällt ; oder gefällt es dem Gott und 
dir ſo, weil es ſo iſt. 


E. Mir gefällt es, weil ich denke, daß es 


fo it; Und ich glaube dem Gott eit es 
auch um deswillen ſo. 


S. Wer hat dir aber nun geſagt, daß 
ruhig ſeyn, und genuͤgſam, und heiter und in 
guter Laune, der Zweck des Menſchen waͤre? 


E. Es hat mir das niemand geſagt, aber 
ich fühle, daß wenn ich dieſe Eigenſchaften 
haͤtte, ich nichts weiter auf der Erde verlangen 
wuͤrde. 


76 


S. Das fühlt du, der Euthyphron; Und 
das iſt alſo wirklich fo lang du das füͤhlſt, 
dein Zweck? Aber wie, wenn nun Gorgias, 
oder Protagoras, oder Lyſias, oder einer der 
groſſen Maͤnner, die vor ihrer Thuͤre das Schild 
aufhaͤngen. Hier verkauft man Weisheit; oder 
wenn einer von denen, die die Weisheit er⸗ 
kauft haben, nun hier ſtuͤnde, und zu dir ſagte; 
„ Höre einmal Euthyphron, wer hat dir dann 
das Recht gegeben, fuͤr alle andere Menſchen 
fühlen zu wollen? Du ſagſt, Ruhe wäre der 
Zweck des Menſchen, und Genuͤgſamkeit, und 
Heiterkeit, und gute Laune, weil du und der 
ſchwazhafte alte Mann, der Sokrates, euch 
dabey wohl befindet, in den Buden und Werk: | 
ſtaͤtten die Tage unbeſorgt dahin zu plaudern. 
Da es euch nun des Schwazens halben daran 
gelegen iſt, daß andere Leute euch zuhören 
moͤgen, ſo bemuͤht ihr euch immer, freundlich 
und guter Laune zu ſeyn, und habt genug, 
wann ihr nur viel reden koͤnnt. Das moͤcht 
ihr! Aber wir andere, welchen es um groͤſſere 
Sachen zu thun iſt, als ums Schwazen, wir, 
die wir wiſſen, wie alles im Himmel und auf 
Erden ſich dreht und wendet; Die wir Städte 
und Länder regiren, und Archonte und Pryta⸗ 
nen mit unſerer Weisheit unterrichten, wir 
denken anders”. „ Hat nicht, wurden fie 


fortfahren, ſchon Anaragorad geſagt, der Menfch 
wäre nur gemacht, Sonne, Mond und Sterne 
anzuſehen; und der weiſe Thales hat ſein 
ganzes Leben damit zugebracht; nicht, wie 
ihr, mit plaudern und guter Laune! Auch 
wenn ihr euch umſehen wolltet, unter den Men⸗ 
ſchen, und euch nicht immer in die Werkſtaͤtte 
der Waffenſchmide und der Gerber verkroͤchet; 
fo wuͤrdet ihr finden, daß die wenigſten der 
Menſchen, und vielleicht nur die einfaͤltigſten 
unter ihnen, nach dem verlangen, was ihr 
uns als den einzigen Zweck der Menſchen an⸗ 
geben wollt. Ehre, Reichthum, Ruhm bey 
den jezigen Menſchen, und bey der Nachwelt, 
auch Macht, Wolluſt und was dazu gehoͤrt, 
ſich das alles zu verſchaffen, Beredſamkeit „ 
Pracht, die Kunſt die Leute durch Schlüffe zu 
fangen, die Kunſt ſich einzuſchmeichlen bey den 
Groſſen und Reichen; Ehrenſtellen, Feldherrn⸗ 
ſtellen, und dergleichen Dinge, das iſts, was 
der Zweck des Menſchen ift, bey Griechen und : 
bey Barbaren. Und eben darum verdirbt der 

alte ſchwazhafte Sokrates die jungen Leute, 
daß er ihnen einen falſchen Zweck zeigt, und 
ſie traͤge und ungeſchickt zu allem, was groß 
unter den Menſchen iſt, zu machen trachtet“ 
— Wann ſage ich, mein lieber Euthyphron, 
nun ſo etwas uns geſagt wuͤrde, und der weiſe 
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Melitus, der ſo vaͤterlich fuͤr unſere junge Leute 
ſorgt, ſtuͤnde dabey, fo fürchte ich faſt, daß er 
noch weniger Muͤhe haben wuͤrde, mich vor 
den Richtern in der Koͤnigs halle zu beſchaͤmen. 
Ich bitte dich alſo, mein Lieber, lehre mich 
in Zeiten, was ich auf dieſe Anklage zu ant⸗ 
worten haben könnte; denn ich beſorge ſehr, 
daß meine Richter mehr auf dieſen hoͤren wer⸗ 
den, als wann ich nun vortraͤte und ſagte, du 
waͤrſt mein Zeuge, daß ich recht gelehrt, und 
recht gelebt Hatte. 


E Ich fuͤrchte es in der That ſelbſt für 
dich, und nun auch fuͤr mich, daß es nicht gut 
gehen wuͤrde, wann wir nichts als dein oder 
mein Zeugnis fuͤr uns anzufuͤhren haͤtten. Denn 
vor dem, ſo lang ich mich noch zu unſrer Prie⸗ 
ſterſchaft halten konnte, war ich ſehr ſicher ge⸗ 
gen unſre Redner und Sophiſten, die ſich nie 
an uns wagten; Mit dir aber und deiner be⸗ 
ſcheidenen Weisheit, hoffe ich nicht ſo leicht 
durchzukommen. 


S. Wir werden alſo wohl herum ſchicken 
muͤſſen in den Pelopones und auf die Inſeln, um 
uns Bundsgenoſſen zu erwerben, die unſre 
Meinung vertheidigen helfen, wann Melitus 
nicht nachlaͤſt uns fuͤr Verderber der Jugend 
zu halten. 
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E. Das braucht du nicht. Du Haft in 
deiner ſchoͤnen Seele die Waffen der Wahrheit, 
und die fiegen immer ob, gegen den Wahn 
und ſelbſt gegen die Verlaͤumdung. 


S. Glaube das nicht mein Lieber; die 
Wahrheit iſt von ſehr groſſem Umfang, und 
wer ſie nicht ganz uͤberſieht, dem muß es oft 
edlen, vor den einzeln Stuͤcken, die man ihm 
davon vorhaͤlt. Und darum hält mich auch 
wohl mein Genins ab, mich zu verteidigen, 
weil er vermuthlich beſſer weis als ich, daß ich 
den Richtern nicht ſo viel zeigen koͤnnte, als ſie 
ſehen muͤſſen, um die Wahrheit zu lieben. 


E. Wie, du willſt dich nicht verteidigen? 
S. Mein Genius verbietet mirs. 


KE. So will ich gehen, und alle meine 


Freunde aufbieten, daß ſie an deiner ſtatt reden 
ſollen. 8 


S. Huͤte dich ja; Die Prieſter ſind ohne⸗ 
hin uͤber mich erzuͤrnt, wenn ſie nun noch oben 
drein erfuͤhren, daß du ihnen um meinetwillen 
abtruͤnnig geworden biſt;, fie würden mir das 
nie verzeihen. 


E. Ach Sokrates! Wenn ich wüßte, daß 
die Güte, womit du dich zu mir herablaͤſt, 


dir ſchaden könnte? So diel ich, feit dem ich 
dich neulich verlies, gelitten habe, ſo viel ich 
weiß, daß ich noch leiden muß, wenn du mir 
nicht aushilfſt, bey den Goͤttern! Ich wills 
lieber leiden, als das. 


S. Sey ruhig / guter, lieber Juͤngling; ich 
werde nichts uͤbles leiden um deinetwillen, weder 
durch den Melitus, noch durch jemand auf 
Erden! Laſt uns lieber fortfahren zu ſuchen, 
was wir wollten, damit, wann wir auch die 
Richter hier nicht überzeugen können, wir doch 
die dort fuͤr uns gewinnen! 


E. Die ſehen wohl mehr von Wahrheit! 


S. So iſts! Wir wollten alſo finden, 
welches dann der eigentliche Zweck des Men⸗ 
ſchen ſey? Ob der, welchen wir eben weiſe 
genannt haben, oder ob der, welchen die Pro⸗ 
tagoraſſe und Gorgiaſſe und dergleichen uns ent⸗ 
gegen gehalten haben. 


E. Ja das wars, was wir ſuchen wollten. 


S. Nicht wahr, wir haben geſagt, eine 
Handlung, die weiſe genannt wird, wird darum 
weiſe genannt, weil fie gut iſt zum Zweck; 


a. 
17 S. Und 
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S. Und wann der erſte Zweck wieder einen 
Zweck hat, zu dem der erſte Zweck nicht gut 
iſt; ſo wird dieſe Handlung nur weiſe genannt, 
in Ruͤckſicht auf den erſten Zweck, nicht in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den zweyten. 


E. Richtig. 


S. Denn, darum ſagten wir, es koͤnnte 
Einer ein weiſer Grieche, und doch ein unweiſer 
Menſch ſeyn. 


E. Wahr. 


S. Der Zweck, ein guter Grieche zu ſeyn, 
iſt alſo nur der erſte Zweck. 


* 


S. Und man iſt nur ein guter Grieche 
um ein guter Menſch zu ſeyn. 


E. Du haſt recht. 


S. Denn weder Athen, noch Corinth, noch 
Sparta, noch ein Staat auf der Welt, waͤre 
je ein Staat geworden, wann die Menſchen, 
die ſich zu einer Buͤrgerſchaft, Geſetzen und 
Sitten vereinigt haben, das nicht gethan haͤtten, 
um ihren Zweck als Menſchen, dadurch zu er⸗ 
reichen. 

Schl. kl. Sch. 5. Th. F 
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E. So iſts. 


S. Und ſelbſt die Menſchen, welche mit Ge⸗ 
walt entweder zuſammen gebracht worden ſind, 
oder wann ſie ſchon zuſammen lebten, zu andern 
Geſetzen, Sitten und Gewohnheiten genötigt 
worden ſind, ſelbſt die haben nur um dem Uebel 
zu entgehen, das ihnen drohte, ſich dazu zwin⸗ 
gen laſſen. 


E. Richtig. 


S. Nun laß uns ſehen, ob das, was wir 
für den Zweck des Menſchen achten, des Mens 
feben lezter Zweck ſey , oder das, was jene dafür 
anſehen? 


E. Gut; 


S. Denn, wenn wir noch den lezten Zweck 
des Menſchen nicht haben, fo konnte es ſeyn, 
daß wir zwar weiſe waͤren, nach einem erſten, 
oder einem Mittelzweck, und doch unweiſe nach 
dem lezten Zweck. 


E. Richtig. 


S. Das wuͤrde etwa ſeyn, als wenn einer 
von Athen nach Sparta reiſen wollte, und im 
Anfang den kuͤrzeſten Weg durch den Iſthmus 
in den Peloponnes naͤhme; alsdann aber ſich 


zu Schiff ſetzte, und bis zu den Saulen des 
Hercules führe. Der Mann wuͤrde ſehr weis 
nach ſeinem Zweck gehandelt haben, bis er uͤber 
den Iſthmus heraus geweſen iſt; von da an 
aber wuͤrde er ſehr unweiſe gereiſt ſeyn. 


E. So iſts. 


S. Glaubſt du nun, daß alles, was wir 
unſeren Gegner vorhin haben ſagen laſſen, 
naͤmlich, Ehre, Ruhm, Reichtum, Macht und 
d. gl. von ihnen blos geſucht werde, um es zu 
haben, oder glaubſt du, daß ſie damit noch 
einen weitern Zweck zu erreichen denken? 

E. Ich weis keinen weitern Zweck. 


S. Laß uns einmal ſehen. Nicht wahr, 
wenn ſie Ehre haben, wenn man in den Thea⸗ 
tern und Gymnaſien vor ihnen aufſteht, wenn 
fie, wo fie find alle Augen auf ſich gekehrt ſehen, 
wenn man alles, was groß und herrlich iſt, 
im Staat nur nach ihnen abmißt u. ſ. w. 
nicht wahr, ſo thut es ihnen wohl? 


E. Gewis. 


S. Und wenn jedermann von ihnen ſpricht, 
und ſie lobt, wenn, wo ſie hinreiſen, ihr Name 
uͤberall bekannt und verehrt wird; wenn jeder⸗ 
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mann ſich zudraͤngt, ſie zu ſehen und zu hoͤren, 
wenn die Vaͤter ihre Soͤhne ihnen bringen, 
damit ſie dieſe unterrichten, und zu groſſen 
Maͤnnern machen ſollen; ſo thuts ihnen auch 
wohl. 


E. Freylich ſehr wohl. 


S. Und wenn ſie viel Geld und koſtbaren 
Hausrath haben, wenn fie ſich ſchoͤn kleiden 
koͤnnen, ſchoͤne Haͤuſer bauen, viele Sklaven 
und viele ſchoͤne Sklavinnen um ſich haben, ſo 
thuts ihnen auch wohl? 

E. Allerdings. 

S. Ihr Zweck, Ehre, Ruhm, Reichthum 
zu haben, iſt alſo nicht der lezte Zweck, ſon⸗ 
dern ihr lezter Zweck iſt, daß ihnen wohl ſev. 

E. Das iſt wahr. 

S. Kennſt du in dem Menſchen noch einen 
Zweck, warum er verlangen koͤnnte, daß ihm 
wohl ſeyn moͤge? 

E. Mich duͤnkt es kann keiner ſeyn. 

S. Es duͤnkt mich auch, und wenn wir 
nachher finden, was das iſt: Wohl ſeyn, fo 
wird ſich vielleicht zeigen, daß auch kein weite⸗ 
ter Zweck möglich if, Nun ſage mir aber, iR 
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es mit dem, was wir vorhin als unſre Mei⸗ 
nung von dem Zweck des Menſchen angegeben 
haben, eben ſo? 


se. Dnu meinſt mit der Ruhe, der Genuͤg⸗ 
eke, der Heiterkeit, der guten Laune? 


S. Ja das meine ich. 


E. Ich traue dir in der That nicht zu ſagen, 
was ich davon halte. 


S. Sage es nur getroſt, denn da du ſchon 
ſo lang, wie du ſagteſt hier herum verweilt biſt, 
und die Geſellſchaft der Menſchen vermieden 
haſt; fo ſcheinſt du mir kein Geſchaͤft zu has 
ben , das dich noͤthigte, mit unſrer Unterſuchung 
zu eilen; Ich aber habe, wie du weiſt, nie 
ein Geſchaͤft, als das, zu plaudern wo ich 
Gelegenheit finde; und meine Richter in der 
Koͤnigshalle haben mir erſt den kuͤnftigen Monat 
zu meiner Verantwortung gegen den Melitus 
angeſezt; nun weiſt du, daß ich mich nicht 
verantworten will, ich habe alſo Zeit bis auf 
den künftigen. Monat mit dir zu plaudern; und 
du darfſt alſo nicht fuͤrchten, daß wir zu lange 
uns bey der Sache aufhielten. 


E. Ich fürchte das auch in der That nicht / 
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nichts thun, als mit dir reden; aber das fürchte 
ich, daß ich etwas ungeſchicktes ſagen möchte. 


S. Laß es immer; denn wie meine Mutter 
mir ſagte, kann die Gebaͤrerin nicht wiſſen, ob 
ſie aͤchte Wehen oder falſche hat; nur die He⸗ 
bamme kann es an der Frucht merken, ob ſie 
nämlich dadurch hervorruͤckt, oder nicht. Sage 
alſo nur immer, was du meineſt. 0 


E. Ich meine in der That, daß es mit dem, 
was wir als Zweck der Menſchen angegeben 
haben, der Ruhe, der Genuͤgſamkeit, der Heiz 
terkeit und der guten Laune eben ſo iſt, wie 
mit dem, was unſte Gegner für Zweck des 
Menſchen halten, daß es alſo auch nicht lezter 
Zweck iſt, ſondern, daß auch wir das nur 
ſuchen, damit uns wohl ſeyn moͤge. 


S. und warum ſcheuteſt du dich das heraus 
zu ſagen? 


E. Ich fuͤrchtete 5 7 unſern Gegnern zu 
viel einzuraͤumen 


S. Mich duͤnkt, mein Lieber, du machſt 
es, wie in den Gerichts höͤfen die Advocaten, denen 
es nur darum zu thun ift, ihren Lohn von dem 
Sieger des Prozeſſes zu erhalten, nicht die Ge⸗ 
rechtigkeit durchzusetzen. Denn die hüten ſich 


auch immer ſorgfaͤltig / daß fe dem Gegner keine 
Beweiſe gegen ſich in die Hände geben, viel⸗ 
mehr laͤugnen ſie alles, was ſie nur koͤnnen, 
und laſſen ſich ehe beweiſen, daß zweymal zwey 
vier fen ehe fie etwas eingeſtehen, wozu fie nicht 
gezwungen find. Glaube mir, mein Euthyphron, 
das iſt unedel und ſchlecht, überall, und iſt 
ſchuld daran, daß dieſe Art Leute fo engherzig 
und ſo aller guten und groſſen Aufſtrebung der 
Seele unfähig werden. Darum, wenn der⸗ 
gleichen Leute dann dazu kommen, Hand an 
die öffentlichen Geſchaͤfte zu legen, ſuchen fie 
auch alles mit Raͤnken und Liſt auszufuͤhren, 
und wann jemand aufſteht gegen fie, und etwas 
groſſes und edles, das dem Staat Ehre machte, 
und Treue, Recht und Gerechtigkeit, die eins 
zigen Bande des Staats, ſo wohl in ſich, als 
mit andern Staaten, handhabte vor hat; 
ſo ſind ſie ibm uͤberall entgegen, und koͤnnen 
nicht begreifen, daß die kindiſche Furcht vor 
Wahrheit und Gerechtigkeit, wann ſie einmal 
in einem Staat die Oberhand genommen hat, 
allen männlichen Muth benimmt, fo daß der 
Staat endlich ſeine ganze Staͤrke blos in ſchlech⸗ 
ten Ranken und der liſtigen Schelmerey ſuchen 
muß / die fie Politik nennen, wobey er am Ende 
doch gewis zu Grund geht, ſo bald ein liſtige⸗ 
rer über ihn kommt, oder ein anders Volk, 
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das noch Mannheit und Gerechtigkeit kennt, 
ihn zur Strafe zieht. Am ſchaͤndlichſten iſt 
aber dieſe Heimtuͤcke in der Philoſophie, die da 
immer allein nach Wahrheit trachten darf. Wer 
der aͤchten Philoſophie dient mit reiner Seele, 
ſchaͤmt ſich eben ſo wenig geirrt zu haben, wenn 
er davon uͤberzeugt wird, als er ſich ruͤhmt / 
oder ſich groͤſſer als andre Menſchen dünkt, 
wann er Wahrheiten geſehen hat, die andre 
nicht geſehen haben. Und daher ſind eben die 
Sophiſten und Redner entſtanden, welche unſre 
Marktplaͤze und Hoͤrſaͤle uͤberſchwemmen, und 
ihre Philoſophie lehren, nicht um Wahrheit 
durch fie zu finden, ſondern um ihre Gegner 
nur mit liſtigen Schliſſen zu fangen, und mit 
Beweiſen, die ſie uͤberall von ihnen fodern, zu 
ermuͤden. Es ziemt ſich aber weder dir, noch 
mir, ihnen aͤhnlich zu werden. 


E. Verzeihe Sokrates, und zuͤrne nicht; 
Ich habe dieſe Furchtſamkeit, etwas zuzugeben, 
das ich gegen die Grundſaͤze, die ich für die 
beſten hielte, anſtoͤſſig glaubte, bey den Prie⸗ 
ſtern gelernt, die mir auch nie erlauben wollten, 
nur von weitem etwas zu dulden, das ihrer 
Lehre von den Opfern, Weihen und Gebeten 
entgegen waͤre. 2 


S. Laß das fie verantworten, mein lieber 
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Euthyphron. Du glaubſt alſo, daß das, was 
wir Zweck des Menſchen nennen, nämlich, die 
Ruhe, die Genuͤgſamkeit, die Heiterkeit, die 
gute Laune, auch nicht lezter Zweck waͤre, ſon⸗ 


dern, daß auch wir, das nur ſuchten, weil uns 
dadurch wohl wird. 


E. Ja, das glaube ich, wenn du mich nicht 
vom Gegentheil uͤberzeugen kannſt. 


S. Iſt es nicht mit dem Eſſen und Trinken, 
dem Schlafen, dem Verwahren vor Kaͤlte und 


Wind, kurz mit allen menſchlichen Handlungen 
auch ſo? 


E. Mich duͤnkt. 


S. Alle dieſe Dinge Ms alſo auch nicht 
lezter Zweck? 


E. Nein. 


S. Denn wir eſſen nicht, um zu eſſen, 
ſondern damit wir den Hunger ſtillen, und uns 
alſo durch Sattigung wohl werde. 


E. Richtig. 


S. So trinken, ſchlafen, bekleiden wir uns; 
Nicht wahr? 


E So meine ich. 


; r 
E a 


St. Es ſcheinen alſo alle menſchliche Hand⸗ 
lungen blos dahin zu gehen / daß dem Menſchen 
wohl werde. 


. In der That es 180 nicht anders. 


S. Und auſſer dem koͤnnen wir keinen wei⸗ 
tern Zweck des Menſchen? 


E. Ich wüſte keinen. 


S. Es iſt dir auch uicht bekannt, daß irgend 
ein Gott herabgekommen wäre, der den Men 
ſchen einen andern Zweck angekuͤndigt Bi 


E. Mir nicht. 


S. Oder ein Koͤnig, der allen Menſthen 
geſagt haͤtte: Ihr Menſchen, ihr ſollt hinfuͤr 
das nicht mehr zu euerm Zweck haben, daß 
euch wohl ſey, ſondern vielmehr daß euch 
wehe ſey. 


E. Ich glaube nicht daß ein Koͤnig das 
ſagen konnte. Vielmehr erkennt man an allen 
ihren Geſezen, daß, wenn fie wollen, daß der 
Menſch etwas thun ſoll, ſie entweder durch 
Belohnung, es ſo einrichten, daß ihm dadurch 
wohl werde; Oder durch Beſtrafung, daß 
ihm noch übler werde, wann er nicht gehorcht, 
und alfo, da das kleinere Uebel gegen das groͤſſere 
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ein Wohl wird, ſo iſt ſelbſt das Uebel, das 
ſie durch ſchlechte und beſchwehrliche Geſeze dem 
Menſchen aufladen, ihm dadurch fo weit zu 
einem Wohl gemacht, daß er, durch Erdul, 
dung des kleinen Uebels, welches das Geſez ihm 
gebietet, das groͤſſere Uebel der Strafe vermeide. 


S. Du haſt recht, und ich ſehe, daß ich 
mich nicht an dir betrogen habe, vielmehr 
kommſt du immer der Geburt naͤher. Wenn 
nun aber, weder ein Gott, noch ein Koͤnig 
dem Menſchen befohlen hat, ſich ſein eignes 
Uebelſeyn, zu ſeinem Zweck zu ſezen; noch 
du einen weiſt, der befohlen haͤtte, ſich ſein 


Wohl zu ſeinem Zweck zu * wer — dann 
ee Zweck gegeben? 
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E. Mich dünkt; dem du machſt mir Muth, 
eine Meinung zu haben — und doch — 


„S. Sage es nur heraus. 


E. Ich wollte ag unſre Natur hat uns 
diefen Zweck geſezt; aber ich fürchte du fragſt 
wieder ob das alſo unſer Zweck ſey, weil die 
Natur ihn geſezt habe, oder ob die Natur ihn 
geſezt habe, weil er unſer Zweck iſt? und da 
finde. ich, daß ich mir aus dieſem Zirkel Be 
zu helfen wuͤßte. b 


GB m 


S. Du haſt ſehr recht; Allein vielleicht 
find wir wirklich von irgend einem Chaldaͤer 
in dieſen Zirkel gebannt worden. Denn du 
weiſt, daß dieſe Leute ſich ruͤhmen, fie koͤnnten, 
wann ſie einen Zauberzirkel um einen Menſchen 
machen, verhindern, daß er nicht heraus gehen 
kann. 


E. Es waͤre mir recht, denn ich meine, 
un Din gern 12 et Zirkel. 


S. Laß ſehen „ ob wir uns und die Wahr⸗ 
heit darin halten koͤnnen, oder ob er nicht 
irgendwo eine Lucke hat, aus welcher die Göttin 
uns wieder davon laufen koͤnnte. Sage mir 
iſt es mit dem, was wir menſchliches Wohl 
nennen, ſo wie du weiſt, daß in der Rechen⸗ 
kunſt die Summen zu Einem gemacht werden? 

E. Ich verſtehe dich nicht. 

S. Du weiſt doch, daß in der Rechenkunſt 
eigentlich kein wirkliches Eins iſt, ſondern, daß 


man jedes Eins ſich noch als einen Junbegriff 
von e denken kann. 


Ja, das iſt richtig; 


S. Und wieder, wie du eine Summe haſt, 
etwa von hundert, oder von tauſend, fo wird 


die Summe wirklich ein Eins, von welcher du 
nichts weg thun kannſt, ohne dieſes Eins auf⸗ 
zuheben; denn hundert, weniger Eins, ift nicht 
mehr hundert, ſondern neun und neunzig, und 
ſo iſts mit jeder Summe. 


E. Richtig. 


S. Die Theile einer Summe kannſt du die 
aber ſo klein denken, als du willſt, und dennoch 
bleibt es immer die naͤmliche Summe; -fo find 
z. B. 6000. Drachmen, immer ein Talent, und 
ſechs mal ſechstauſend Obolen, ſind wieder ein 
Talent, und ſo weiter. 

E. Richtig. i 

S. Iſt es nun mit dem, was wir Wohl⸗ 
ſeyn des Menſchen nennen, auch fo; nämlich, 
daß es ein Ganzes ſey, das aus vielen Theilen 
beſtehe , die man ſich zwar ſo klein denken kann, 
als man will, von welchen man aber keins, 
auch das kleinſte nicht weg thun kann, ohne 
das Eine, kleiner zu machen, das iſt, wie bey 
den Zahlen ein anders zu ſezen. 


E. Ich verſtehe dich noch nicht recht. 


S. Nimm einmal an, der Menſch haͤtte 
kein anderes Wohlſeyn, als das Vergnuͤgen, 
welches er durch die fünf Sinne erhalten kaun. 


E. Gut. 


S. Die Summe des menſchlichen Wohls, 
waͤre alſo ein Eins, das aus fuͤnf Theilen 
beſtuͤnde. 


E. Richtig. 


S. Geſezt nun ein Menſch haͤtte blos den 
Sinn des Geruchs; haͤtte der das Eine? 


E. Nein, ſondern er hätte nur ein fuͤnftheil 
davon. 


S. Doch haͤtte er ein Wohl. 
E. Richtig. 


S. Nun ſoll er noch das Wohlſeyn durch 
das Gehoͤr bekommen. Hat er nun das Eine. 


E. Noch nicht, ſondern nur Ztel davon. 


S. Und ſo waͤrs dann mit allen fuͤnf Sinnen, 
und er haͤtte ehe nicht das Eine, bis er alles 
haͤtte. 


E. Richtig. 


S. Wir ſuchen nun aber nicht das Wohl 
des Menſchen, welcher nur riechen, oder nur 
riechen oder hoͤren kann, ſondern das Wohl des 
Menſchen uͤberhaupt. 


E. Richtig. 


S und dieſes beſtuͤnde, wie wir geſagt 
haben in fünf Theilen. 


E. Gut. 


S. Alſo haͤtte keiner das Wohl des Men⸗ 
ſchen uͤberhaupt, als wer alle fuͤnf Theile haͤtte. 


E. Richtig. 


S. So, wie, wer nur taufend Drachmen 
haͤtte, nicht das ganze Talent hat. 


KE. So iſts. 


S. Wann wir nun von dem Einen Wohl⸗ 
ſeyn einen Theil weg thaͤten, ſo bliebe doch 
noch ein Wohlſeyn uͤbrig, das aber kleiner 
waͤre, als das, welches wir zu dem Einen 
angenommen haben. 


E. Richtig. 


S. Wann wir aber nun nicht allein den 
einen Theil des Wohlſeyns weg thaͤten, ſon⸗ 
dern auch noch ein Uebelſeyn dazu thaͤten, 
das eben fo. groß wäre, als jeder der vier uͤbrig⸗ 
gebliebenen Theile Wohlſeyn, wuͤrde es noch 
eben ſo ſeyn? 


E. Ich verſtehe dich wieder nicht recht. 


S. Geſezt es Hätte ein Menſch, Wohlſeyn 
des Geſichts, des Gehoͤrs, des Geruchs und 
des Geſchmacks, das Wohlſeyn des Gefühls 
in feinem übrigen Körper hätte er aber nicht; 
Nicht wahr, der würde noch, wenn wir Die 
Theile des Eins, für gleich annehmen, vier 
Theile von Wohlſeyn haben, alſo nur um einen 
Theil weniger, als der, welcher das ganze 
Wohlſeyn haͤtte. 

E. Richtig. 

S. Geſezt nun, wir gaͤben ihm zwar die 
vier Theile des Wohlſeyns, die wir eben ge 
nannt haben, gaͤben ihm aber in dem uͤbrigen 
Koͤrper ein Uebelſeyn des Gefuͤhls, das eben 
ſo groß Uebelſeyn waͤre, als jeder der vier uͤbri⸗ 
gen Theile Wohlſeyn waͤre, wuͤrde er dann 
das Wohlſeyn, das er hatte verlieren? 


E. Ich denke, er wuͤrde von den vier Thei⸗ 
len, die er hatte, noch einen verlieren. 


S. So iſt es in der Rechnungsart, die 
man Abziehen nennt, wenn man einen Mangel, 
von einem Vorrat erſezt, und alſo dadurch den 
Vorrat um ſo viel nur kleiner macht, als der 
Mangel groß war. 


E. & 
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E. So meine ich. 


S. Aber welchen der vier Theile würde er 
verlieren? Würde er nicht mehr hören, was 
ihm wohl thut, oder nicht mehr 3 ſchme⸗ 
cken, ſehen? 


E. Ich hatte unrecht. Er wuͤrde nicht ſo 
wohl einen Theil von den vieren verlieren, 
ſondern vielmehr etwas an dem Wohlſeyn, das 
ihm die uͤbrigen viere geben koͤnnten. 


S. Richtig, und das ſehen wir auch an 
den Kranken; du weiſt Philoctet hatte weder 
ſein Geſicht, noch ſein Gehoͤr, noch ſeinen Ge⸗ 
ruch oder Geſchmack verlohren, als er zu Lem⸗ 
nos an der Wunde ſeines Fuſſes krank lag; 
Und doch ſagt er: „wohin ich ſehe, finde ich 
nichts als Leiden und Elend.“ Wann du nun 
einen Menſchen denkſt, der auf fuͤnferley Weiſe, 
Wohlſeyn, und auf fuͤnferley Weiſe, Uebel, 
ſeyn hat, ſo wirſt du nicht ſagen koͤnnen, 
wie die Rechenmeiſter, er hat kein Wohlſeyn, 
weil er gegen jedes Wohlſeyn ein Uebelſeyn 
hat, wie fünf von fünf abgezogen, nichts 
bleibt; Noch wirſt du, wie die Feldmeſſer , 
ſein Wohlſeyn auf Schu und Zolle, gegen ſein 
Uebelſeyn abmeſſen können, und dann dung 

Schl. kl. Sch. 5. Th. G 
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wie viel Schu er mehr Wohlſeyn als uebel⸗ 
ſeyn hat; Noch wirſt du, wie die Aerzte ſagen 
loͤnnen, feinem Kopf iſt wohl, aber feinen Fuͤſſen 
iſt übel, denn das Uebel verbreitet ſich durch 
ſein ganzes Gefuͤhl, und jeder Theil iſt um ſo 
viel weniger wohl, oder uͤbel als der andere. 


E. Nun verſtehe ich dich, es iſt etwa ſo, 
wie der Faͤrber, der ſein Waſſer mit Safran 
gelb gemacht hat, nicht ſagen kann, es iſt halb 
gelb, oder hier iſts gelb und dort nicht, ſon⸗ 
dern das ganze Waſſer iſt mit der Farbe durch⸗ 
laufen. 


S. So iſts, und wir muͤſſen alſo einen 
andern Maasſtab des Wohls und Uebels ſuchen. 


E. Ach Sokrates, mir ſchwindelt dabey, 
und ich weiß in der That BAR wo wir hinaus 
wollen. 


S. Sey du nur unbeſorgt, mein Lieber, 
denn wann auch ein Gott derbietet, daß wir 
nicht hinaus koͤnnen, ſo iſts nur darum zu 
thun, daß wir drinnen bleiben, wie wir ja 
auch nicht aus der Luft koͤnnen, weil wir hinein 
geſchloſſen ſind, noch uͤber den Hymettus ſehen 
koͤnnen, welcher vor uns ſteht! 


E. Ich ahnde aus dem, was du ſagſt, wo 
deine Weisheit mich hinfuͤhren wird. 


S. Vielleicht. Laß es uns aber fo bald 
nicht aufgeben. Wir haben den Zirkel, in wel⸗ 
chen wir gebannt find, noch lange nicht Durch, 
gegangen. 


E. Nun fo wollen wir ihn dann ganz durch, 
ſuchen, mit Gott. 


S. Sage mir nun einmal, Euthyphron, 


nicht wahr, das Wohlſeyn iſt ſowohl ein Leiden, 
als das Uebelſeyn? 


E. Unſtreitig, im weiteſten Sinn des Wortes. 
S. Und jedes Leiden, ſezt ein Wirken voraus. 


KE. Gewiß, eins kann nicht ohne das an⸗ 
dere ſeyn. 


S. Wenn nun eine einzige wirkende Kraft 
wäre, könnte fie ins Unendliche wirkend ſeyn? 


E. Ich verſtehe dich nicht. 
S. Ich will fagen, konnte fie fo wirkend 
ſeyn, daß das Leidende ihr nicht widerſtuͤnde. 


E. Es duünkt mich nicht, denn dieſes hörte 
G 2 
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fonf auf zu ſeyn, und folglich muͤſte jene auch 
aufbören zu wirken. 


S. Die eine wirkende Kraft und das eine 
leidende Weſen, müffen alſo, wenn eines ohne 
das andere nicht ſeyn kann, gerade ſo gegen 
einander im Gleichgewicht ſtehen, daß eins 
immer Widerftand findet, fonft koͤnnte etz nicht 
wirken, und das andere immer widerſteht, 
ſonſt koͤnnte es nicht weiter leiden. 


E. So kommt mirs vor. 

S. Laß uns einmal im allgemeinſten Sinn, 
das bloſe Seyn, Wohlſeyn nennen, das nicht 
Seyn, Uebelſeyn. 

E. Gut. 1 

S. Worin wuͤrde nun das Meble der 
wirkenden Kraft beſtehen? 


E. Ich meine es muͤßte darin beſtehen, 
daß ſie gerade ſo viel wirken könne, als noͤthig 
iſt, daß ein Widerſtand bleibe, ohne den „fie 
nicht ſeyn koͤnnte. 


S. Richtig; Und das Wohlſeyn des lei⸗ 
denden Weſens muͤßte ſeyn? 


E Wie das andere umgekehrt, nämlich 
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gerade ſo viel zu leiden, daß es nicht vernichtet 
werde. 


S. Gut. Wenn man nun das leidende 
Weſen ſich als blos leidend dachte, fo mußte, 
wenn es nicht auf dieſe Art vernichtet werden 
ſoll, die wirkende Kraft in ſich beſchraͤnkt ſeyn, 
oder ſich ſelbſt beſchraͤnken. 


E. Ich verſtehe dich, denn ſonſt muͤßte das 
leidende Weſen auch entgegen wirken, folglich 
nicht blos leidend ſeyn. 


S Recht; ſo weit alſo das leidende Weſen 
blos leidend waͤre, mußte das wirkende Weſen 
ſich ſelbſt in ſeiner Wirkung einſchraͤnken, damit 
das leidende, und das wirkende Weſen nicht 
zuſammen vernichtet werden. Geſezt nun aber, 
es kaͤme dem leidenden Weſen ein anders wir⸗ 
kendes Weſen zu Hilfe. 


E. Wie verſtehſt du das? 


S. Geſezt das wirkende Weſen Wü durch 
das Anziehen wirkend; das leidende wuͤrde alſo 
angezogen werden, bis beyde endlich eins waͤren; 
folglich Wirkung und Leiden ein Ende haͤtte. 


K. Richtig, wenn das wirkende Weſen eine 
unendliche Kraft hätte anzuziehen. 
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S. Geſezt nun es ſtuͤnde gegen dem anzie⸗ 
henden Weſen, ein anderes anziehendes Weſen, 
das gleich unendlich waͤre, und das leidende 
Weſen wäre in der Mitte; was würde folgen ? 


E. Das leidende Weſen wuͤrde nothwendig 
immer leiden, und beyde Kräfte würden immer 
wirken. 


S. Sehr gut. Oder geſezt, neben dem 
anziehenden Weſen wirkte ein zurüͤckſtoſſendes 
Weſen, das auch in ſich gleich uneingeſchraͤnkt 
waͤre. 


E. Es wuͤrde alsdann eben das folgen, denn 
ſo viel das anziehende Weſen an ſich zoͤge, ſo 
viel wuͤrde das zuruͤckſtoſſende, von ſich weg 
ſtoſſen; alſo wuͤrde immer die Wirkung und 
das Leiden bleiben. 

S. Geſezt nun, das leidende Weſen waͤre 
3. B. gleich einem Cylinder, und auf den beyden 
Enden wirkte das anziehende Weſen, in der Mitte 
aber das zuruͤckſtoſſende. 


E. Es wuͤrde wieder das folgen. 
S. Wuͤrde das leidende Weſen aber nicht 


alsdann in dem Verhältnis bleiben, welches wir 
Gleichgewicht nennen ? 
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E. Ja, wie wir das an dem Waagbalken 
ſehen, wenn wir zwey Laſten an die Ende haͤn⸗ 
gen, welche gleich hinunter ziehen. 


S. Gut. Laß uns einmal annehmen, daß 
dieſer Waagbalken ein Bewußtſeyn haͤtte, ſo⸗ 
wohl von dem Leiden, als von dem Wirken 
des Anziehens, und dem Wirken des Zuruͤck⸗ 
ſtoſſens. 


E. Es ſey ſo. 


S. Nicht wahr, wir haben vorher das 
bloſe Daſeyn, Wohlſeyn, das Nichtſeyn/ Ue⸗ 
belſeyn genannt. 

E. Ja, ſo haben wirs genannt. 


S. Das Wohlſeyn des Waagbalkens, der 
aus einem leidenden, anziehenden, und zuruͤck⸗ 
ſtoſſenden Weſen zuſammen geſezt waͤre, be⸗ 
ſtuͤnde alfo darin, daß dieſe drey Weſen immer 
da waͤren. 


E. Ja, nachdem was wir geſagt haben. 


S. Und ſein Uebelſeyn, wenn eins von 
dieſen Wefen vernichtet wuͤrde, das heißt von 
der Kompoſition abgeſchnitten wäre, 


E. Richtig. 
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S. Und weil er ſich ſeiner Theile und ihrer 
Zuſammenſezung bewußt waͤre, ſo waͤre er ſich 
auch dieſes fortdauernden Daſeyns, oder im 
Fall der Abſonderung, dieſer bewußt. 


E. So waͤrs. 


S. Laß uns dieſes Bewußtſeyn Fuͤhlen 
nennen. 
E. Gut. 


S. Der Waagbalken fühlte alſo Wohlſeyn, 
wenn das anziehende, und zuruͤckſtoſſende, und 
das leidende Weſen beyſammen waͤren. 


E. Wohl. 
8. Und uebelſeyn, wenn ſie getrennt wuͤrden. 
E. So waͤrs. 
S. Wann würde er nun dieſes Wohlſeyn 
oder Uebelſeyn fuͤhlen. 


E. Ich meine, wann eins von den Weſen, 
ſeys nun das anziehende, oder das zuruͤckſtoſſende 
mehr wirkte, als das andere; Oder wann das 
leidende nicht mehr leiden koͤnnte. 


S. Wann nun das anziehende Weſen mehr 
wirkte, als das zuruͤckſtoſſende, was würde 
wuͤrde dann folgen? 
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+ E. Ich denke day zurückſtoſſende, wuͤrde 
dann vernichtet werden. 


S. Glaubſt du nun, daß das Gefuͤhl, das 
wir dem Waagbalken angedichtet haben, einer⸗ 
ley ſeyn wird, wann eins feiner Beſtandtheile 
vernichtet wird, oder, wann er ſie noch alle hat; 


E. Unmoͤglich. 


S. Willſt du nun das Gefühl der Vernich⸗ 
tung eines ſolchen Theils, Wohlſeyn nennen, 
oder Uebelſeyn? 


E. Ich kann es unmöglich Wohlſeyn nennen. 


S. Alſo würde das Gefühl der Fortdauer 
aller feiner Theile, Wohlſeyn heiſſen; Und 
das Gefuͤhl der Vernichtung, Uebelſeyn? 


E. So denke ich. 


S. Und nun, mein lieber Euthyphron, 
meine ich, haben wir uns in dem Zirkel zurecht 
gefunden, und wiſſen gewiß, daß kein Chal⸗ 
daͤer uns hinein gezaubert hat, ſondern, daß 
er wirklich nichts anders iſt, als der groſſe Ring 
der alles einſchließt, was da iſt. 


E. Ich bin dir gefolgt bis hieher und ich 
meine ich ahnde, wo du hinwillſt, und warum 
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du das ſagſt; aber noch ſehe ichs nicht ganz 
deutlich. 


S. Erinnerſt du dich nicht, daß wir ſuchen 
wollten, ob das Wohlſeyn des Menſchen ihm 
deswegen Wohlſeyn wäre, weils die Natur fo 
haben wollte; Oder obs die Natur ſo haben 
wollte, weil es ſo waͤre. 


E. Ja, das war der Zirkel, in welchem i 
ich gefangen zu werden befuͤrchtete. 


S. Und in der That ſind wir mit der gan⸗ 
zen Natur, das iſt, mit allem, was iſt, und, 
ſo viel wir ſehen koͤnnen, auch mit dem, der 
alles gemacht hat was iſt, darin gefangen 
worden, und niemand kann uns retten. 


E. Du haſt recht, und ich ſehe nun auf 
einmal klar. 


S. Sage Juͤngling, was du ſiehſt. 


E Weil ein jedes zuſammengeſeztes Weſen, 
das ſeiner Theile und ihrer Zuſammenſezung 
ſich bewußt iſt, anders fuͤhlt, wenn einer dieſer 
Theile vernichtet wird, und anders, wenn ſie 
alle beyſammen bleiben, und weil es unſchick⸗ 
lich waͤre, das Gefuͤhl der Vernichtung, Wohl⸗ 
ſeyn, das Gefühl der Erhaltung, Uebelſeyn zu 
nennen, ſo iſt einem ſolchen Weſen, Daſeyn 
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und Wohlſeyn wirklich einerley; und folglich 
iſt, ſo bald ein ſolches zuſammengeſeztes Weſen 
da iſt, ſein Wohlſeyn durch ſein Daſeyn be⸗ 
ſtimmt; Und folglich wollte die Natur, daß 
dieſes Wohlſeyn, Wohlſeyn waͤre, weil es wirk⸗ 
lich ſo iſt; Und wenn das zuſammengeſezte 
Weſen ſeyn ſoll, wie es iſt, nicht anders ſeyn 
kann. 


S. Du biſt mir treu gefolgt, Euthyphron; 
Duͤnkt dirs aber auch ſo? 


E. Ich meine ed könnte nicht anders ſeyn. 
S. Und doch haben wir eins vergeſſen. 


E. Und was meinſt du ſollten wir vergef- 
ſen haben? 


S. Nicht wahr, wir haben das Daſeyn, 
Wohlſeyn, und das Vernichtet werden, Uebel. 
ſeyn genannt. 


EIS: 


S Nun giebt es aber auch ein Uebelſeyn 
ohne Vernichtung, weder einer Faͤhigkeit zu 
leiden, noch einer Kraft zu wirken? 


KE. Wie das. 
S. Du weiſt ja, wie der Milon von Cro⸗ 
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tona von dem wir vorhin ſprachen, in feinem 
Alter weinte, daß er nicht mehr ſo viel tragen 
konnte, als in ſeiner Jugend. 


E Ja wohl weiß ich, daß man das von 
ihm erzaͤlt. 


S. Die Kraft zu tragen, war bey ihm alſo 
noch nicht vernichtet, und dennoch empfand 
er ein Uebelſeyn. 


E Du halt recht. 


S. Es ſcheint alſo, daß jeder einzelner 
Menſch, nicht allein das Bewußtſeyn aller der 
Leidens faͤhigkeiten und der Wirkungskraͤfte hat, 
aus welchen er zuſammen geſezt iſt; ſondern, 
daß er auch das Verhaͤltnis weiß in welchem 
alle dieſe einzelne Faͤhigkeiten und Kraͤfte bey⸗ 
ſammen in ihm ſeyn koͤnnen, und daß jede 
Verminderung einer jeden, in dem was ſie ſeyn 
koͤnnte, ihm eine Vernichtung, alſo ein Uebel, 
ſeyn iſt. 


SCH Es ſcheint wirklich, und es ift auch wohl 

in der That ſo, wenn man, wie du vorhin 
ſagteſt, einen jeden Menſchen, wie eine Summe 
anſieht; denn, wie da, fo bald man von hun 
dert, auch nur den hunderttauſendſten Theil 
weg thut, das Eins, das wir hundert nennen, 
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vernichtet wird, und ein anders, das 9 


heißt, an die Stelle kommt, ſo iſt auch "bc 
jeder Abnahme eines ſolchen Theils eine Art 
von Vernichtung geichehen, ‚welche: in einem 
Weſen / das ein Bewußtſeyn von ſich hat, mit 


Recht, Uebelſeyn genannt werden kann. 


S Sehr gut, und du wirft das noch beſſer 
einſehen, wenn du mir noch weiter folgen willſt. 


E. Sey unbeſorgt fuͤr mich Ich meine ich 
habe in meinem ganzen Leben keinen Augen⸗ 
blick gehabt in welchem mir ſo wohl geweſen 
waͤre; und wenn ich das, was du mich eben 
haſt finden laſſen, auf mich anwenden darf, ſo 
duͤnkt mich, ich fühle die beſten meiner Kräfte 
und Faͤhigkeiten ſich verdoppeln. = 


S. Was meineft du aber, wenn es dann 
Uebelſeyn iſt ſo bald die Kräfte und Fähigkeiten, 
die ein jeder in dem Verhaͤltuis haben kann, 
welches ſeine Zuſammenſezung moͤglich macht, 
abnehmen; ſo iſt es alſo auf der andern Seite 
auch Woblſeyn, wenn dieſe Kräfte wachſen? i 


E. Allerdings. 


S. Geſezt nun, die anziehende Kraft in 
dem Waagbalken, den wir vorhin angenommen 
haben, wuͤchſe fo ſtark, daß die zuruͤckſtoſſende 
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Kraft in der Mitte nicht mehr nachkommen 
koͤnnte? 


E. Ich hatte unrecht. Das Wohlſeyn kann 
nicht darin beſtehen, daß ein Theil allein ſo 
weit zunehme, als er in ſich betrachtet, kann; 
ſondern er darf nur wachſen, bis zu dem Ver⸗ 
haͤltnis, in welchem die andern Theile ſeiner 
Zuſammenſezung neben ihm wirken und leiden 
konnen, fo viel dieſe Zuſammenſezung erlaubt. 


S. Und nicht wahr, ſo iſts auch bey den 
Verhaͤltniſſen des Körpers. 
E. Ja wohl. 


S. Wenn dein rechter Fuß nunmehr fe 
anwuͤchſe, daß du nicht mit ihm und dem 
linken zugleich, auf einer Flaͤche gerad ſtehen 
koͤnnteſt, fo würde der ganze Körper leiden; 


E. Gewiß. 


S. Und wenn dein Kopf fo groß würde, 
daß dein uͤbriger Koͤrver ihn nicht mehr tragen 
koͤnnte, fo wärs auch dem Körper nicht mehr 
wohl. 

E. Richtig. 

S. Der Menſch kann alfo zu ſtark werden. 


Ja. 

Zu groß. 

Ja. 

Zu fein hoͤrend, zu viel ſehend u. ſ. w. 


Ja das alles, und wann er das wird, 
ſo if ihm nicht mehr wohl. 


S. Kann er auch zu weiſe werden! 
E. Zu weiſe? 


S. Ja, warum zweifelſt du zu reden? du 
weiſt was ich dir vorhin ſagte, der Philoſoph 
muß ſich vor keiner Wahrheit fuͤrchten. 

E. Wenn ich ſagen ſoll, was aus dem 
vorigen folgt, ſo duͤnkt mich er kanns, und 
doch iſt etwas in mir, das dem widerſtrebt. 


S. Laß ſehen, vielleicht iſt das Etwas dein 
Genius, der auch dir ſagt, was du nicht thun 
ſollſt, wie er mir es manchmal ſagt? 


E. O Sokrates, wenn ich erſt ein ſo guter 
Mann waͤre, als du, dann wuͤrde ich hoffen, 
daß mir auch ein Genius zur Seite ſtuͤnde. 


S. Glaube mir Euthyphron, jedem folgt 
ſeiner, aber man muß feine Sprache verſtehen. 


e 
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Laß uns aber nun erſt ſuchen, ob man auch 


zu weiſe ſeyn kann, wie du ſagſt, und nicht 
glaubſt. 


E. Du muſt mir helfen. 


S. Nicht wahr, wir ſagten, weiſe ſeyn, 
als Menſch, waͤre dem Zweck des Menſchen 
gemaͤs handlen. ae Te 


E. Ja; 


S. Und der Swe des Menſchen f ale 
2 fagten wir, wäre Wohlſeyn er 


Ja. 


8 Und das Wohlſeyn beſtuͤnde darin, daß 
alle die Kraͤfte und die Leidensfaͤhigkeiten, die 
jeder einzelne Menſch in ſeiner beſondern Zu⸗ 
ſammenſezung, und ihrem Verhaͤltnis haben 
konnte, in dieſem Verhältnis beyſammen bleiben. 


E. Richtig — Aber / beym Jupiter, es faͤllt 
mir wie eine Decke von den Augen. 


S. Und was ſiehſt du dann? 


KE. Ich ſehe nun deutlich, warum ich nicht 
glauben konnte, daß man zu weiſe ſeyn koͤnnte, 
ob ich gleich Walen dazu gezwungen zu werden. 

Denn 
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Denn da die Weisheit nicht auf eine oder die 
andere Kraft wirkt / ſondern blos dahin, daß 
alle Kraͤfte und Leidensfaͤhigkeiten gerade in 
dem Verhaͤltnis bleiben, in welchem ſie bey⸗ 
ſammen ſeyn koͤnnen; ſo kann man nur auf 
eine Art weiſe ſeyn, und das weder zu wenig, 
noch zu viel. 


S. Recht, lieber Juͤngling. Und ſcheint es 
dir nach dieſem Begriff der Weisheit moͤglich, 
daß ſie da ſey, wo ein Menſch nur darauf 
arbeitet, wohl zu reden; oder die Unachtſamen 
in Schluͤſſen zu fangen, aus welchen ſie ſich 
nicht herauswicklen koͤnnen; oder Reichthum, 
Ehre, Wolluſt, Ruhm, Anſehen, Macht, 
und alles das zu ſuchen, was uns vorhin Pro⸗ 
tagoras, und Gorgias, und Lyſias fuͤr den 
Zweck der Weisheit angegeben haben? 


E. Bey weitem nicht! Vielmehr ſcheinen mir 
dieſe dem Waagbalken gleich, welcher, wie du 
ſagteſt, in dem Theil, den wir die anziehende 
Kraft genannt haben, fo unverhaͤltnismaͤſſig 
waͤchſt / daß die zuruͤckſtoſſende Kraft, ganz ver⸗ 
lohren geht. 


S. Und fie gleichen ihm, dunkt mich auch 
darin noch mehr daß wie nun, wann die an⸗ 
Schl. kl. Sch. 8. Th. 2 . 
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ziehende Kraft den ganzen Waagbalken an fich 
gezogen hat, alles Wirken und Leiden aufhoͤrt, 
und kein Wohlſeyn mehr von ihm gefuͤhlt 
werden kann; ſo auch dieſe, wann ſie endlich 
in dem Beſitz ihres Reichthums, Ehre u. ſ. w. 
ſind, kein Vergnuͤgen, kein Wohlſeyn mehr 
haben. Und darum haben manche unter ihnen 
auch gefunden, daß die Muͤhe, die ſie anwen⸗ 
den, dieſen ihren Zweck zu erreichen, ihnen 
allein eine Art von Wohlſeyn gebe, daß aber 
dieſes ganz verlohren ſey, fo bald fie den Zweck 
erreicht haͤtten. 


E. Das fagen täglich hundert der Gelehr⸗ 
ten und aus dem Volk. 


S. Und alſo haͤtten wir nun zwar wohl 
gefunden, was wir dem Gorgias und ſeiner 
Schule antworten koͤnnten; Aber mich duͤnkt, 
wir haben dennoch das noch nicht recht gefun. 
den, worauf es mir am meiſten ankommt. 


E. Und was iſt das, mein Sokrates? 


S. Du weiſt, daß Melitus mich verklagt 
bat, daß ich unſre Juͤnglinge und junge Männer 
mit meinem Geplauder verduͤrbe. 


E. Ja, das weiß ich, aber in aller Welt 
auf was kann er dieſen Vorwurf gruͤnden? 
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S. Eben auf das, was wir izt geſunden 
haben. 


E. Wie? Glaubt dann Melitus nicht, 
daß wenn du die Juͤnglinge und junge Maͤnner 
weiſer machſt, du ihnen nuͤzeſt und dem Staat? 

S. Nein, denn, ſagt er, Sokrates lehrt 
die jungen Leute traͤg ſeyn, indem er ihnen 
glauben machen will, daß Reichtum, Ehre, 
Beredſamkeit und alle die Tugenden und Ta⸗ 
lente, wodurch das Vaterland ſo groſſe Dinge 
gethan hat, und durch welche es ſo groſſe 
Maͤnner erzeugt hat, nichts waͤre, ſondern daß 
die aͤchte Weisheit darin beſtehe, zu ſizen, und 
uͤber alle dieſe Dinge zu ſpotten. 


E. Aber wie folgt das aus dem, was du 
eben geſagt haſt. 


S. Ich will dirs ſagen. Sey du einmal 
Sokrates, ich will Melitus ſeyn. Du ſagſt 
alſo, Sokrates, wuͤrde dieſer ſagen, wenn ich 
das, was wir bisher gefunden haben, den 
Richtern zu meiner Verantwortung vortruͤge, 
du ſagſt, die verhaͤltnismaͤſſige Stimmung aller 
Kräfte und Fähigkeiten in einem Menſchen, 
waͤre ſein Zweck. Nicht wahr, das wars, was 
wir gefunden haben? 

i H 2 
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E. Ja das wars ungefähr: : 


S. Und, wuͤrde er fortfahren, dein fuͤhlen⸗ 
der Waagbalken iſt dann in dieſer Stimmung, 
wann die anziehende Kraft zugleich ſo viel an⸗ 
zieht, als fie kann, ohne die zuruͤckſtoſſende uns 
wirkſam zu machen; die zuruͤckſtoſſende ſo viel 
zuruͤckſtoͤßt , als fie kann, ohne die anziehende 
unwirkſam zu machen; die leidende Faͤhigkeit 
aber von beyden ſo viel leidet, als ſie Fat 
ohne aufzuhoͤren zu leiden. 


ie Richtig. 


N S. Was, wuͤrde er dann fragen, folgt nun 
fuͤr ein Zuſtand des Waagbalkens, wenn alles 
ſo beſchaffen iſt in ihm. z 


E. Das Gleichgewicht meine ich. 


S. und iſt das Gleichgewicht nicht eben ſo 
viel, als die Ruhe? 


E. Ja wohl, und dieſe iſt eben ſo wuͤn⸗ 
ſchens werth. 


S. Ihr ſucht alſo, wuͤrde er ſagen, die 
Ruhe. 


E. Ja gewiß. 
S. Wenn nun, wie die Perſer mit ihrer 
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Flotte bey Salamis geſtanden haben "oder wie 
die Peloponeſer vor Athen geſtanden haben, 
ganz Athen in dieſer Eurer ſchoͤnen Ruhe ges 
blieben waͤre, was wuͤrde aus dem * 
geworden ſeyn? 


E. Du erſchreckſt mich, Sokrates. 


S. Oder wenn nun die Prythanen ſſch 
verſammlen, und der Herold die kluͤgſten im 
Staat auffodert, zum beſten zu rathen, und ſie 
blieben in ihrer Ruhe? 


E. Das iſt in der That hart. 


S. Oder wenn der Staat an Geld erfchöpft 
iſt, und feine weiſen Sklaven in der Silber 
mine bleiben in Ruh; Wollt ihr ſie zwingen, 
unweiſe zu werden? wollt ihr eure Ruder⸗ 
knechte zwingen, am Ruder der Ruhe zu ent⸗ 
ſagen, die ihr fuͤr ſo weiſe haltet? 

E. Ich bitte dich, ſey wieder Sokrates und 
hilf mir aus dieſer Angſt, denn ich weiß in der 
That nicht, was ich an deiner ſtatt antworten 
ſollte. 

S. Wir müͤſſen alſo wohl unfe 1 
wieder aufgeben. 

E. Das waͤre ſchade; ich 325 mich ſo 
wohl dabey. 
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S. Aber wenn Melitus bewieſe, daß die 
entgegengeſezte Meinung die richtige wäre, fo 
müßten wir uns ja wohl noch beſſer dabey 
befinden. 


E. Es ſollte wohl ſcheinen, aber wir haben 
doch vorhin gefunden, daß wenn nur eine oder 
etliche Kraͤfte uͤber das Verhaͤltnis angeſtrengt, 
und die andern dadurch vernichtet werden, das 
nicht gut iſt; ſondern daß das nothwendige 
Seyn des Menſchen in ſeiner Zuſammenſezung 
dadurch verlohren geht, folglich ein Uebel folgt. 


S. Vielleicht iſt das aber dem Menſchen 
nur ein Uebel als Menſch, und nicht als Grieche, 
oder als Athenienſer. 

E. Das könnte ſeyn. 

S. Wenn nun ich ein Grieche bin, und 
dazu ein Athenienſer, fo wird Melitus ſagen, 
magſt du dein Wohl als Menſch ſuchen, wo 
du willſt, wir Athenienſer wollen aber dir da⸗ 
gegen ſo viel Uebel fuͤhlen machen, daß es auf⸗ 
hoͤren ſoll, dir ein Wohl zu ſeyn. 


E. Ich fuͤrchte ſehr , das wird er ſagen. 


D. und darauf würden wir alſo nichts zu 
antworten haben 
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E. Wohl ſchwehr. a 


S. Und zwar um fo viel ſchwerer, da alles / 
was er anfuͤhrt, noch dazu nicht allein von 
der Art iſt, daß es uns blos als Griechen und 
Athenienſern, ſondern daß es uns wirklich als Men⸗ 
ſchen gut iſt, daß wir nicht dabey in Ruhe bleiben. 
Denn, wann die Perſer bey Salamis unſere 
Flotte geſchlagen, oder die vereinte Flotte der 
Griechen ſich ihnen nicht widerſezt haͤtte, ſo 
wuͤrde ſelbſt unſre Name von dem Erdboden 
ſeyn vertilgt worden, und unfre Väter Hätten 
mit uns, in der ſchmaͤhlichſten Knechtſchaft, eben 
das perſiſche Geſez des Gehorſams gegen den 
Eigenſinn eines Einigen befolgen muͤſſen, das 
wir vorhin ſo uͤbel fanden. und wenn wir 
gegen die Peloponeſer uns nicht vertheidigt 
hätten, fo lang wir konnten, fo würden wir 
viel fruͤher alle das Elend gelitten haben, das 
wir nachher in fo voller Maaſe leiden mußten, 
und wir wuͤrden alsdann auch wohl nicht ein⸗ 
mal das wenige gerettet haben, was uns noch 
uͤbrig geblieben if. Würden aber vollends un. 
ſre weiſeſten Buͤrger ſich enthalten, fuͤr das ge⸗ 
meine Beſte zu rathen, ſo weiſt du was daraus 
entſtehen muͤßte. 


E. Du Haft wirklich ſehr MR Aulein 
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kannſt du dann gar nichts finden, was du dem 
Melitus antworten wollteſt? 


S. Vielleicht hat er doch nur noch eines 
kleinen Umſtandes vergeſſen. 


E. Und welcher waͤre das? ich bitte dich. 


S. Nicht wahr, Melitus tadelt uns, daß 
wir den Zweck des Menſchen in dem Gleich⸗ 
gewicht ſuchen, das er und wir Ruhe nennen? 


E. Ja das iſt ſein Einwurf. 


S. Er will alſo, daß das Gleichgewicht 
aufgehoben werden ſoll. 


E. Er muß es wollen, weil er das Gleich⸗ 
gewicht tadelt. 


S. Laß uns einmal wieder den Waagbalken 
ſezen; Und laß uns daran das Gleichgewicht 
aufheben. Es ſoll alſo nach Melitus Sinn, die 
anziehende Kraft ſo viel ſtaͤrker ſeyn, daß die 
zuruͤckſtoſſende nicht mehr widerſtehen kann; 
Was wuͤrde nun aus dem Waagbalken werden. 
E. Er wuͤrde, wie wir vorhin gefagt haben, 
ganz angezogen werden. 

S. und wenn er das waͤre, und dieſe an⸗ 


ziehende Kraft keinen Widerſtand mehr hätte, 
was würde folgen ? 


würden aufhören. 


S. Wie nennſt du ein Ding, das weder 
wirkt noch leidet? 


E. Das nenne ich Tod. 
S. Iſt der Tod nicht auch Ruhe? 
E. Ja; 


S. Scheint dir dieſe Art von Ruhe, wo 
die Kräfte aus Mangel eines Widerſtands aufs 
bören zu wirken, nicht ſehr verſchteden von der 
Ruhe, wo ſie immer fort wirken, aber nur 
durch den Widerſtand gehalten werden, nicht 
ſo fort zu wirken, bis ſie nichts mehr ſind. 


E. Gewiß, und ich fehe nun wohl, daß 
Melitus das Wort Ruhe in einem ganz andern 
Sinn nimmt, als wir. 


S. Das thut er wirklich, und das iſt der 
gewoͤhnliche Kunſtgriff der Sophiſten, daß ſie 
die Worte mißbrauchen, und ihnen bald dieſe, 
bald eine andere Bedeutung beylegen. Wenn 
du aber nun den Melitus genothigt haͤtteſt, 
bey dem Begriff von Ruhe eben das zu denken, 
was wir dabey denken, wird er dann nicht auch 
geſtehen muͤſſen, daß, wenn ſeine Freunde und 
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Schüler nun ihre Begierde nach Reichthum, 
Ehre und dergleichen auf das aͤuſſerſte anſpor⸗ 
nen, daß alsdann hingegen die, nach Tapfer⸗ 
keit, Gerechtigkeit und Mannheit, und Vater 
landsliebe, und jedem Adel der Seele ſtreben 
muͤſſen? 


E. Das kann er nicht leugnen, denn ſehen 
wir das nicht alle Tage? 


S. Und wenn dann nun das Vaterland 
einen Mann braucht, der ihm zum beſten 
rathen, oder ihm dienen, fuͤr es wachen, ſor⸗ 
gen, alle Gefahren aufnehmen ſoll, ſo wird 
entweder keiner ſeyn, weil alle voll von andern 
Zwecken und Sorgen ſind; oder iſt einer, der 
noch ſo viel von ſeinen andern Kraͤften uͤbrig 
haͤtte; ſo wird er gleich fragen, was bekomme 
ich fuͤr Ehre, fuͤr Lohn, fuͤr Ruhm dafuͤr, 
und bietet der Feind des Vaterlands dann mehr, 
ſo wird er gewiß dem lieber ſich hingeben, als 
dem Vaterland. 


K. Unſtreitig. 


S. Und wenn die Philoſophen Wahrheit 
ſuchen, oder die Alten und Jungen in der 
Weisheit unterrichten ſollen, und fie finden zus 
faͤllg nichts als gemeine, gewöhnliche Sachen, 
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die ſchon andere Weiſen auch vor ihnen geſagt 
haben, fo werden fie ſich dieſer ſchaͤden, und 
da ſte nur nach Ehre und Reichthumstrachten, 
immer nur mit Wiz und Sophiſterey, mit 
Dichtungen kommen, die da blenden, und ihnen 
Ehre und Geld bringen, weil fie für die einzigen 
Beſizer dieſer Herrlichkeiten angeſehen werden, 
wo hingegen die demuͤthige Wahrheit in meh⸗ 
rern Haͤnden iſt, als man glaubt. 


E. Sehr wohl geſagt. 


S. Wenn aber einer nur darauf trachtet, 
alle ſeine Kraͤfte, ſo wie ſie beyſammen beſte⸗ 
hen koͤnnen, und er ſie von der Natur empfan⸗ 
gen hat, zu gebrauchen, und zu erhalten, und 
anzuwenden; ſo wird nicht allein er den hoͤch⸗ 
ſten Genuß haben, der den Menſchen moͤglich 
iſt, und der allein die Ruhe, die Heiterkeit, 
die gute Laune gibt, welche wir vorhin zum 
Kennzeichen der Weisheit annahmen; ſondern 
das Vaterland und ſeine Mitbuͤrger, und ſeine 
Freunde, und Fremde und Einheimiſche Yott- 
den dann in ihm immer die Kräfte bereit finden, 
die ſie brauchen, zu ihrem Beſten, und der 
Genuß den ihm die Anwendung dieſer Kräfte 
gibt, wird ihm Lohn ſeyn genug, ohne Ehre, 
ohne Geld, ſelbſt, wo er Haß und Verachtung 
und Schaden zu befuͤrchten hat. 
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S. Und glaubſt du nun, daß das nicht eine 
Ruhe ſey, die ſehr verſchieden iſt, von der 
Todesruhe, welche Melitus uns hat aufbuͤrden 
wollen, und welche er doch ſelbſt in der That 
wollte, daß wir lehren ſollten? 


E. Sie iſt unendlich weit davon entſernt, 
ſie iſt die Ruhe des ſicherſten Genuſſes; und 
ich freue mich, daß wir ſeinen Salingn ſo 
glücklich entgangen find. 


S. Wir ſind es aber vielleicht doch nicht 
ganz. 


E. Wie ſo. 


S. Wenn er nun ſagte: Ihr beſchuldigt 
mich, daß ich euch in einer Schlinge fangen 
will, die ich euch dadurch legte, weil ich die 
Worte in einem andern Sinn nehme, als ihr; 
Aber ihr wollt mich noch viel aͤrger fangen, da 
ihr Dinge mit einander vergleicht, die gar ſehr 
verſchieden ſind. Euer Waagbalken hat nur 
zwey Kraͤfte, und wenn davon eine vernichtet 
iſt, ſo wird er freylich bald ſelbſt vernichtet 
werden; Aber ganz anders iſt es mit dem 
Menſchen! Freylich, wann ſeine zwey Haupt⸗ 
kraͤfte , die Kraft zu denken, und die zu wollen 
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vernichtet würden, wann er blos daͤchte, ohne 
zu wollen, oder blos wollte, ohne zu denken, 
ſo wuͤrde er in beyden Fallen ſeyn, wie euer 
Waagbalten, der durch das bloſe anziehen oder 
zurückſtoſſen, vernichtet würde, Allein, fo wohl 
das Denken, als das Wollen, hat viele unter⸗ 
geordnete Kraͤfte, die ihr unter einem Namen 
begreift, als z. B. die Einbildungskraft, die 
Urtheilskraft, die Kraft des Gedaͤchtniſſes; 
Und ſo hat das Wollen wieder viele Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen, welche durch die ihnen zugeord⸗ 
nete Werkzeuge wirken, Liebe, Haß, Zorn, 

Ehrſucht, Ruhmſucht u. ſ w. Ein jedes dies 
fer. Dinge allein genommen, giebt dem Men⸗ 
ſchen eine Art von Wohlſeyn, und jede Stö- 
rung darin, gibt ein uebelſeyn. Derjenige 
aber, welcher ſie gegen einander abwiegen wollte, 
wuͤrde keiner von allen genieſſen, und noth⸗ 
wendig ein ſehr langweiliges Leben fuͤhren. 
Es iſt alſo beſſer fuͤr jeden allein, und fuͤr die 
Menſchen überhaupt, daß jeder genieffe, fo lang 
er kann, was er kann, und daß wenn das 
ausgenoſſen iſt, er aufhoͤre zu genieſſen, und 
zu leben. — Was meinſt du, lieber Euthyphron, 
was wir auf dieſe Philoſophie antworten koͤnn⸗ 
ten / die zugleich fo bequem und fo angenehm iſt? 


E. Sie iſt in der That blendend. Mich 
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duͤnkt aber, wenn einer nach dieſer Philoſophie, 
die Harmonie ſeiner Kräfte, es mögen deren 
ſeyn ſo viele als wollen, die wir in dem einen 
Namen Verſtand und Wille begreifen, auf⸗ 
hebt; ſo hebt er gewiſſermaſſen, den 
Verſtand und Willen ſelbſt auf, indem er als⸗ 
dann, weder mehr denken kann, was er Will, 
noch wollen, was er denkt. Und alſo verkla⸗ 
gen uns unſre Gegner mit Unrecht, daß wir 
ſie haͤtten fangen wollen, wie ſie das gegen uns 
im Sinne gehabt haben. Vielmehr ſcheint es 
mir noch immer ganz der Natur des Menſchen 
entgegen zu laufen, daß er ſich einen Zweck 
ſezen ſollte, der wirklich ſeine beſten Kraͤfte zer⸗ 
ſtoͤrt, und ihn hindert, das zu werden, und 
das zu ſeyn, was es ſeyn konnte und werden 
ſollte. i 


S. Die meiſten Menſchen folgen aber doch 
dieſer Philoſophie, und was die meiſten Men⸗ 
ſchen thun, iſt wahrſcheinlich ihrer Natur am 
gemaͤſeſten. 


E. Die Menſchen denken aber doch nicht 
immer und in jedem Alter ihres Lebens ſo; 
und wann der, welcher ſich in Speis und Trauk 
übernimmt , der Stolze, der Geizige der Uns 
gerechte, ſich in ihrem Alter, nachher vor ihrem 
Tod ſchon halb geſtorben fühlen, fo bereuen 
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und ihr Wohl nicht ganz, ſich zum Zweck ge⸗ 
ſezt haben. 

S. Und daran, ſagt Melitus, thun ſie eben 
unweiſe dann ſie ſollten alsdann auch das 
Uebel gerne leiden, das auf ſie faͤllt. 

E. Wie konnen ſie das, wann der Genuß 
dieſer Dinge aufhört, und fie kein Gefühl mehr, 
kein Organ fuͤr einen andern uͤbrig haben? 

S. Ich weiß nicht, aber ſo ſagt man doch. 

E. Seys, du wirft aber noch niemand haben 
weis nennen hören, der dieſen Grundſaͤzen ge⸗ 
folgt waͤre. 

S. Vielleicht; Wer kann aber wiſſen ob 
in der Folge nicht gerade dieſe Grundſaͤze für 
die Grundſaͤze der Weisheit gehalten werden. 
Du hoͤrſt ja ſchon izt noch viele andre Lehren 
vortragen, welche vielleicht uns noch unweiſer 
ſcheinen wuͤrden, und dennoch draͤngt ſich alles 
zu denen, die ſie lehren, und kein Melitus 
wagt ſich, ſie zu verklagen, daß * Juͤng⸗ 
linge verdürben. 

E. Glaubft du aber, daß die Nachwelt die⸗ 
ſen Leuten den Namen der Weiſen geben werde? 

S. Das, mein Lieber, kann niemand wiſſen. 
Und was wuͤrdeſt du ihuen zu ſagen haben; 
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wenn fie dir antworteten, wir wollen nicht 
weiſe ſeyn? 


. Kann das jemand nicht wollen? 


S. Warum nicht, wenn er die Weisheit 
nicht kennt! Aber, daß auch wir uns nicht 
betruͤgen, und vielleicht aus allzu groſſer Be⸗ 
gierde, weiſe zu werden, die Weisheit darüber - 
verlieren, deswegen müſſen wir uns bemühen, 
ſie recht kennen zu lernen, damit wir an ihren 
Kennzeichen erfahren, ob wir die rechte Juno 
haben, oder vielleicht wie Ixrion nur ihren 
Schatten umarmen. 


E. O Sokrates! wie werde ich dirs danken, 
wenn du ſie mich ganz kennen lehrſt. 


S. Du weiſt, daß ich eigentlich nichts weiß, 
ich weiß alſo auch nicht ob ich die rechte Weis; 
heit kenne. Aber mich duͤnkt, ſie hat ein Kenn⸗ 
zeichen, an welchem man. fie immer unterſchei⸗ 
den kann, und wenn wir das mit einander 
finden, fo hoffe ich, daß wir ſie haben. 

E. Und welch Kennzeichen iſt das? 

S. Du ſiehſt, alles was auf Erden if, 
veraͤndert ſich jeden Augenblick, und wenn man 


meint, man bätte es erkannt, ſo iſt es wieder 
etwas 
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etwas anders geworden; Das Kennzeichen der 
Weisheit iſt, daß fie unveraͤnderlich iſt; Sie 
iſt die Pepromene, welche ein Mißpverſtand zur 
Gebieterin der Goͤtter gemacht hat. 


. Und haͤltſt du fie nicht auch dafür? 
S. Sie iſt Jupiters Seele! — 
E. Wie verſtehſt du das. 


S. Du weiſt, wie wir uns vorhin, als wir 
aufſuchten, was dann der Zweck des Menſchen 
waͤre, in einen Kreis geſchloſſen fanden, aus 
dem wir uns nicht zu helfen wußten. 


E. Ja wohl weiß ichs, und damal ſagteſt 
du ſchon, daß die Götter vielleicht ſelbſt in dem 
Kreis gefangen waͤren. 


S. Scheint es dir unn, da wir den Kreis 
durchlaufen, und keinen Ausweg gefunden ha⸗ 
ben, nicht auch ſo? 


KE. Es duͤnkt mich in der That fo; denn 
wenn es richtig iſt, wie wir es gefunden haben, 
daß das Gute blos in dem Verhaͤltnis der wir⸗ 
kenden Kraͤfte zu der Faͤhigkeit zu leiden, 
oder bey empfindenden Weſen, zu genie⸗ 
fen / beſtehe, und daß wenn dieſes Verhältnis 

Schl. kl. Sch. 3. Tb. J 
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geſtoͤrt wird, nothwendig die wirkenden Kräfte 
ſelbſt zu wirken aufhoͤren, und der Tod erfol⸗ 
gen muß; ſo ſcheints, daß ſelbſt die Goͤtter 
gezwungen ſind, dieſes Verhaͤltnis zu erhalten. 


S. Wenn ſie nun aber dennoch dieſes Ver⸗ 
haͤltnis ſtoͤhren wollten, glaubſt du daß fie, 
wie der alt Uranos von den andern Göttern in 
Ketten gelegt, oder wie Kronos beſtraft, oder 
wie die Titanen unter den Tartarus gebannt, 
und da mit Ketten werden veſt gehalten werden! 


E. In der That dieſe Märchen unſrer Vor⸗ 
eltern habe ich lange geglaubt; Allein ich ſehe 
nun zu gut, daß wenn Goͤtter ſind, ſie das, 
was wir eben für. gut erkannt haben, eben fo 
nothwendig thun muͤſſen, als wie das Feuer, 
ſo lang es Feuer iſt, das Brennbare verbrennen, 
wie das Schwehre fallen, und die Schnell⸗ 
kraft ſich ausdehnen muß. Auch begreife ich, 
daß das Kennzeichen der Weisheit, dieſer Lehre 
eigen iſt; denn fie iſt fo unveraͤnderlich, als 
wie das Weſen der Dinge, und das Weſen der 
Goͤtter ſelbſt. Aber, liebſter Sokrates, ſelbſt 
das iſts, was mich dieſe ganze Zeit über fo 
fehr gedruͤckt hat, ob ich es gleich noch nicht 
einmal ſo deutlich eingeſehen habe, als nun. 
Denn, wenn nun dieſe Weisheit fo unverän; 
derlich iſt als wir gefunden haben, daß fie if, 
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und daß fie ſeyn muß / und alſo, wenn es 
Götter giebt, auch dieſe nothwendig das Ver⸗ 
haͤltnis zwiſchen den Kräften und dem Leidens 
faͤhigen erhalten muͤſſen; ſo ſind ſie unendlich 
weniger frey, als wir; folglich meiner Liebe 
und meines Dienſtes ſo wenig wuͤrdig / als der 
Felſen dort, der auch nothwendig den Wald 
tragen muß, der auf ihm liegt, oder als der 
Strohm, der eben fo, nothwendig durch dieſes 
Thal dahin lauft. Sind ſie aber nicht ge⸗ 
zwungen, dieſes Verhaͤltnis zu erhalten; ſo iſt 
ihre Natur weder weis noch gut, ſondern ihre 
Weisheit und Guͤte iſt alsdann eben ſo will⸗ 
kuͤbrlich als unſre. Sehe ich dann einen Kleon 
oder einen Hyperbolus, oder unſre dreyſſige ſich 
bruͤſten, in ihrer ungerechten Gewalt, und im⸗ 
mer fort ſtaͤrker und maͤchtiger und glücklicher 
werden; ſo kann ich mir das zwar alles aus 
dieſer Willkuͤhr der Götter erklaͤren, auch viel 
leicht eben ſo gut, finden, wie ich ihnen durch 
Schmeicheley und Gebete, und Opfer, etwas 
abverdienen ſoll, aber ich kann fie dann fo wenig 
lieben, als der lacedaͤmoniſche Pauſanias den 
Tiſaphernes, oder unſer Themiſtokles den groß 
ſen Koͤnig lieben konnte, ſo ſehr ſie ihm ſchmei⸗ 
chelten, und ſo demuͤthig ſie ihm dienten. 
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S. Du biſt in der That in ein gefaͤhrliches 
Labyrinth gerathen, wie du vorhin ſagteſt, mein 
lieber Euthyphron, und es iſt wohl der Muͤhe 
werth, daß wir uns daraus zu retten ſuchen, 
wenn es noch moͤglich iſt; Aber ich fuͤrchte, 
du haſt keine Gedult mehr, mir weiter zu fol⸗ 
gen. Es iſt ein weites Feld und ich zweiße, 
ob viele ſeyn würden, die mir nur bis hieher 
gefolgt waͤren. f 


E. Sey du nur meinetwegen ohne Sorgen. 
Gewiß, wenn einer ſo viele Tage lang in dem 
Irrgarten herumgelaufen waͤre, in welchem du 
mich fandeſt, er wuͤrde wohl eben ſo gedultig 
ſeyn. 


S. Nicht alle, mein Lieber. Viele koͤnnen 
mitten in dieſen Irrwegen herum irren, und 
finden gar kein Beduͤrfnis, heraus zu kommen; 
Andere ahnden nicht einmal, daß ſie darin ſind, 
ſondern weil ihre Augen zu ſtumpf ſind, die 
Hecken und Gebuͤſche zu ſehen, die dir überall 
im Weg lagen, ſo glauben ſie, ſie waͤren auf 
der ebenſten Flaͤche, und wanderten darauf hin, 
wo ſie hin wollen, ob ſie gleich nur immer 
ihren einen Gang auf und nieder gehen; Noch 
andere ſchaͤmen ſich zu geſtehen, daß fie ſich 
aus dem Labyrinth nicht helfen koͤnnen, und 
heften ihre Schuͤler an Zeichnungen, die ſie 


nach Willkuͤhr davon gemacht haben, und wo 
alles ſo ſchoͤn aus einander geht. Wenn aber 
dieſe ihre Schüler ſelbſt einen Schritt darnach 
machen wollen, fo ſtoſſen fie überall an; Die 
meiſten liegen ruhig auf dem Plaz / wohin fie 
geworfen worden ſind, und ſehen nicht weiter, 
als ſie muͤſſen. 


E. und dieſe ſind vielleicht die gluͤcklichſten 
unter allen. 


S. Sie ſinds, mein Lieber, wenn ſie einen 
Genius haben, der ſie antreibt, nachzuarbeiten 
mit Gefuͤhl der groſſen Harmonie der Weis⸗ 
heit, ohne zu wiſſen, was ſie thun. Aber 
dann wird auch jede Ausſicht uͤber den Kreis 
ihres Wiſſens ihnen doppelt gefaͤhrlich. und 
dieſe Ausſichten werden ſie doch, wenn es ſo 
fort geht, nicht lang vermeiden koͤnnen. Schon 
ſiehſt du überall, wie Prieſter und Philoſophen 
arbeiten, das Wiſſen zu erweitern; wie ſie 
ſich nicht mehr mit dem alten gutherzigen: Im 
Anfang war das Chaos, begnuͤgen, ſondern 
uͤberall den Urſprung ſelbſt des Chaos, den 
erſten Stoß der Bewegung, oder die ewige 
Ruhe, ergruͤnden wollen, und je nachdem ihnen 
ihre Phantaſie bald dieſes, bald jenes Bild zus 
ſammen ſezt / die Welt und alles, was um und 
an ihnen it, darnach modlen wollen. Dieſes 
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nennen fie dann Aufklärung ! Und wenn nun 
dieſe Leute fo fort machen, und in der kuͤnfti⸗ 
gen Zeit immer mehrere und mehrer aufſtehn, 
die das Wiſſen durch die Arbeiten ihrer Phan⸗ 
tafie erweitern und auf dieſe Art aufklaͤren wollen; 
ſo fuͤrchte ich faſt es wird dem Genius der Un⸗ 
wiſſenden, die wir fuͤr ſo gluͤcklich gehalten haben, 
nicht mehr moͤglich ſeyn, das Gefuͤhl fuͤr die 
Harmonie zu erhalten, ohne welches die Un⸗ 
weisheit des Wiſſens, auch bald eine Thorheit 
des Thuns nach ſich ziehen wird. Denn, wann 
die Menſchen einmal anfangen den groſſen Um⸗ 
fang des Ganzen in ihren kleinen Geſichtskreis 
zwingen zu wollen; wann ſie einmal anfan⸗ 
gen, das Goͤttliche mit dem Menſchlichen, das 
Unſichtbare mit dem Sichtbaren, das Unge⸗ 
denkbare mit dem Gedenkbaren zu verwechslen, 
und wenn ſie uͤberhaupt ihr eigenes Gewebe 
ihrer Phantaſie, fuͤr das Gewebe der Natur zu 
achten anfangen; dann kann nichts anders folgen, 
als daß fie das Gefühl für die groſſe Harmo, 
nie des Ganzen verlieren, und ſich in ihren eig⸗ 
nen Kreiſen eine andere Harmonie ſchaffen, in 
welcher bald Einer den Ton geben, und alles 
andre durch Geld, Ehrſucht, Schmeicheley, 
Liſt und Beredſamkeit, was die Gorgias und 
Lyſias, von welchen wir vorhin ſprachen, ſchon 
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izt fuͤr Zweck des Menſchen halten, nach ſich 
ſtimmen werden. 


E. Es iſt alſo wohl gleich gefaͤhrlich zu 
wiſſen, und nicht zu wiſſen. 


S. Allerdings, wenn man wi mit Weis. 
heit weiß. 


E. Aber wie erkennt man das weiſe Wiſſen 
von dem unweiſen? 


S. Du haſt ja wohl von den Zeichnungen 
geſehen, welche, wie man ſagt, nach dem Mu⸗ 
ſter des Egyptiſchen Koͤnigs Seſoſtris, gemacht 
worden ſind, und worauf man die Laͤnder ver⸗ 


zeichnet hat, wie ſie in der Welt neben einander 
liegen. 


E. Ja wohl, ich habe deren berſchiebele 
bey den Prieſtern geſehen. 


S. Haſt du da nicht bemerkt, wie diejenige, 
welche ſie aufgezeichnet haben, die Laͤnder oder 
Meere, die ſie nicht kannten, ganz weiß lieſſen, 
oder mit dem Namen der unbekannten Laͤnder 
bezeichneten, zum Beyſpiel hinter den Hyper, 
boreen, oder in den Lybiſchen Sandwuͤſten. 


E. Das thun ſie allerdings. . 
S. Meinſt du nun nicht, wenn man von 
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dem Labyrinth des menſchlichen Wiſſens, wovon 
wir vorhin ſprachen, auch eine ſolche Charte 
machte, und darin diejenige Gaͤnge, welche der 
Menſch jezt noch aus Mangel der Erfahrung, 
oder weil er die gehoͤrigen Werkzeuge nicht hat 
Erfahrung zu machen, als unbekannte Gaͤnge; 
diejenige aber, zu welchen er, in der Geſtalt 
in welcher er ſich izt befindet, unmöglich jemal 
gelangen kann, als unzugaͤnglich und für höhere 
Weſen aufbehalten, anzeichnete; glaubſt du nicht, 
daß alsdann wenigſtens ſchon viel gethan, und 
doch die Graͤnzen und der Umfang des menſch⸗ 
lichen Wiſſens bezeichnet ware ? 

E. Du haft wohl recht. Sollte aber nicht 
eben dieſe Phantaſie, welche im Stand iſt, das, 
was der Menſch nicht weiß auf ihre Art zu 
erfezen, auch die unbekannten Gänge und dieje⸗ 
nige, welche dem Menſchen gar nicht zugaͤng⸗ 
lich ſind, beſſer erſezen, und dadurch doch dem 
menſchlichen Wiſſen eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit 
geben koͤnnen, die alles, was er weiß in eine 
ganz zuſammenhangende Harmonie braͤchte? 


S. Was du da ſagſt, haben viel geglaubt, 
und deswegen ſind ſchon in Indien und Egyp⸗ 
ten und ſelbſt unter uns, ſo viele poetiſche Phi⸗ 
loſophen aufgeſtanden, welche ihre Charte des 
Wiſſens mit den Bildern ihrer Phantaſie aus. 
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gefüllt haben. Allein, da jeder, wer nur eine 
Phantaſie hat, die naͤmlichen Luͤcken mit an⸗ 
dern Bildern ausfuͤllte; fo iſt es eben daher 
gekommen, daß ſie das Suchen nach Wahr⸗ 
heit vergeſſen haben, und anſtatt dem Weeg 
der Goͤttin nachzuftreben; ſtritten fie dann nur über 
ihre Bilder, und behaupteten bald dieſes bald 
jenes. Einige fuͤrchteten alles, andere wollten 
nichts zu fuͤrchten erlauben; einige entzogen 
ſich den Menſchen und glaubten die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit waͤre in der Einſamkeit zu ſuchen, 
andere lebten immer in dem Getuͤmmel und 
ſahen das an, als die naͤchſte Aenlichkeit mit 
der Gottheit, die ſie ſich dachten; Einige ver⸗ 
achteten allen Göttesdienſt, andere konnten 
nicht Tempel noch Altäre genug bauen, und 
opferten ſelbſt Thierer, Steinen und Bäumen; 
einige hielten alles was iſt, fuͤr ein einziges 
Weſen, andere ſahen deren unzaͤhlige; einige 
glaubten, alles ruhe ewig, andere es waͤre alles 
in ewiger Bewegung, und wer kann alle die 
Widerſpruͤche erzaͤlen, in welchen ſich die Men⸗ 
ſchen verwirren mußten, ſo bald ſie das, was 
ſie noch nicht erkannt hatten, oder wohl gar 
das, was ſie nie zu erkennen im Stand ſind, 
mit Bildern ihrer willkuͤhrlichen Phantaſie er: 
füllen wollten? Kam es aber nachher zum 
bandlen, oder geſchahe es, daß die wirkliche 
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Natur, welche nicht mit dieſen Bildern uͤber⸗ 
einſtimmte, ſie in ihrem Kreis auffaßte; fo 
hatten ſie entweder ganz den Sinn fuͤr wahr⸗ 
ſcheinlichen Glauben verlohren und beharrten 
auf ihren eigenſinnigen Bildern, oder ſie wurden 
überfallen von der Wahrheit, und mußten leiden, 
wozu ſie nicht vorbereitet waren. 


E. Was du ſagſt ſcheint mir ſehr wahr. 


S. Es kommt mir alſo viel beſſer vor, daß 
der Menſch ſein Wiſſen blos einſchraͤnke, auf 
das, weſſen er ſich ſelbſt bewußt iſt; das aber, 
was er nicht mit Sicherheit, als Wahrheit ein⸗ 
ſieht deren er ſich bewußt waͤre, entweder, 
wenn er es entbehren kann, ganz dahin ſtelle, 
oder wenn er auch das nicht kann, ſich blos 
mit der ſtaͤrkſten Wahrſcheinlichkeit behelfe, und 
da er ſich nie verbirgt, daß das nur Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt, ſich allenfalls auch gefaßt mache, 
daß es anders ſeyn koͤnne. 

E. Aber wie wenig würde dann von dem 
Wiſſen des Menſchen uͤbrig bleiben? 


S. Vielleicht wohl nicht viel, und eben 
darum ſage ich, daß ich nichts wiſſe, und das 
ſcheint mir von dem Gott fuͤr Weisheit ange⸗ 
rechnet worden zu ſeyn. Denn, wenn ich denke, 
daß das Wiſſen, wenn es ein Wiſſen heiſſen 


ſoll, alles umfaffen muß, was if, und nicht 
iſt , was ſeyn kann / und nicht ſeym kann, und 
wie es iſt, und warum es iſt, und warum es 
fo ſeyn muß; wann ich das alles uͤberdenke, 
und ich halte dagegen das, was ich von allem 
dem weiß, und wie ichs weiß, ſo duͤnkt mich, 
ich weiß ſo gut als gar nichts. 


E. Du biſt wohl glücklich Sokrates, daß 
du ſchon ſo nahe biſt an deinem Grabe, und 
wenn ich die Reihe von Jahren weg wuͤnſchen 
koͤnnte, die ich noch zu leben habe, wie viel 
lieber wollte ichs, als zu denken, daß ich noch 
in der langen Unwiſſenheit ſo fort wandern ſoll. 
Und du haſt doch noch wenigſtens deinen Ge⸗ 
nius, der dir das Kennzeichen der Wahrheit 
fühlbar macht; aber wie ſoll ich, der ich kaum 
etlich und zwanzig Jahr uͤberlebt habe, mir fort 
helfen? 


S. Verliere nicht den Muth Juͤngling! 
Wenn es wie ich glaube dem Melitus gelingt, 
fo werde ich freylich vielleicht bald mehr wiſſen; 
da ich einmal gelernt habe, was ich nicht weiß; 
Aber du muſt erſt auch das noch lernen, denn 
vielleicht iſt es zu ſpaͤt uͤber dem Grab. 


E. Da wird es wohl gleich gelten, ob wir 
etwas wiſſen oder nicht unter den Schatten. 
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S. Glaube das nicht mit Zuverſicht. Du 
weiſt wie Achill der erſte der Griechen dort 
ſprach, 


Groſſer Ulyß! ich bin todt! was willſt du 
mich lange noch troͤſten? 

Lieber wollt ich gewiß, um Lohn gedungen, dort 
oben 

Einem Armen dienen, der ſelbſt kaum haͤtte 

{ zu effen, 

Als hier König ſeyn, im Reich der Schatten 

des Todtes. 


E. Ach, das iſt eins von den Bildern, womit 
auch Homer die Luͤcken ſeines Wiſſens aus⸗ 
fuͤllte. 

S. Weiſt du aber warum der weiſe Dichter 
den Sohn der Thetis ſo etwas ſagen laͤſt. 

E. Und warum meinſt du? 

S. Mich duͤnkt er wollte damit zu erkennen 
geben, daß Achill auf der Welt noch nicht aus⸗ 


gelernt hatte, und daß er fich nun zurück wünfche, 
nachzuholen, was er verſaͤumt hatte. 


E. Aber glaubſt du dann in der That, daß 
wir nach dem Tod noch ſeyn werden? 


S. Ich geſtehe dir daß dieſe Erwartung 
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in mir weder das Kennzeichen der Wahrheit, 
noch der Unwahrheit hat, und daß fie unter 
die Dinge gehört, welche ich nicht weiß Aber 
die Anſtalt mit dem Menſchen, ſcheint mir 
doch ſo groß fuͤr die kurze Zeit ſeines Lebens, 
daß ich glaube, die Harmonie des Ganzen, 
wuͤrde eine groſſe Luͤcke haben, wenn der Menſch 
hier feine ganze Beſtimmung ausgefüllt haͤtte; 
und deswegen iſt mir das Leben nach dem Tod 
hoͤchſt wahrſcheinlich. Da ich mich nun ge⸗ 
wohnt habe mich auf das, was ich mit Wahre 
ſcheinlichkeit erwarte, ſo zubereiten, daß wenn 
es kommt, es mich nicht unerwartet uͤberfalle, 
und wenn es nicht kommt, ich nichts zu ver⸗ 
lieren habe; ſo habe ich ſo viel ich konnte, 
mich gehuͤtet, meine Gluͤckſeligkeit in dem zu 
ſuchen, was ich gewiß als ſterblich kannte; 
Und das duͤnkt mich, will Homer ſagen, hat 
Achilles nicht gethan. 


E. O ſo fahre fort, auch mich dieſe Weis⸗ 
heit zu lehren, damit wenn ich einmal dahin 
komme, ich nicht wie er mich zuruͤck wuͤnſchen 
muß, um ſie nachzuholen. 


S. Und auch das wird dir ſchwer fallen, 
wenn du dich nicht in Zeiten gewoͤhnſt, der 
Pepromene, die den Göttern gebietet, zu ge⸗ 
fallen. 
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E. Iſt fie mit Opfern und Gebeten zu ae, 
winnen? 


S. Unmoͤglich, Euthyphron; aber fie um⸗ 
faßt mit innigſter Liebe, und beſeligt mit unbe⸗ 
graͤnztem Genuß, den, der ſich ihr mit Ge 
nuͤgſamkeit und Liebe dahin gibt. Und das, 
mein Lieber, iſt das Kennzeichen der Weisheit, 
das wir ſuchten. Sicher und unveraͤnderlich! 
denn du erinnerſt dich, daß wir vorhin dieje⸗ 
nigen Handlungen, weiſe Handlungen nannten, 
die dem Zweck des Menſchen gut wären; 


EE. Ja, darnach nannten wir fie; 


S. Der Zweck des Menſchen, den wir fan⸗ 
den, war aber der, zu machen, daß ihm immer 
wohl ſey. 

. Ja; 

S. und nach dieſem fanden wir, daß das 
nur dann moͤglich waͤre, wann alle ſeine Kraͤfte 
und alle feine Leidensfaͤhigkeiten, fo wirkten und 
ſo litten, daß keine unthaͤtig, keine unfaͤhig 
würde. 


E. Das wars. 


S. Laß ung ı nun den Zuſtand, Harmonie, 
nennen 1 
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2 Und dieſe Harmonie ſchien uns noͤthig / 
wann nicht der Tod der Kräfte und der Lei⸗ 
densfähigkeiten folgen ſollte. 


E. Ja wohl. 


S. Deswegen nannten wir fie die Pepro⸗ 
mene, welcher ſelbſt die Götter gehorchen muͤſſen. 


E. So wars. 


S. Wenn du dich nun fruͤhe gewoͤhnſt, 
dieſe Harmonie zu lieben, und ihr mit ganzer 
Seele zu huldigeu; ſo erhaͤltſt du dann hier 
das, was du vorhin als ſichtbare Kennzeichen 
der Weisheit annahmſt, die Ruhe, die Genuͤg⸗ 
ſamkeit, die Heiterkeit, die gute Laune; Und 
da dieſe nothwendige Folgen der Liebe zur Har⸗ 
monie ſind, ſo muͤſſen ſie dir auch folgen, wann 
du jenſeits des Grabes noch Faͤhigkeit zur Weis⸗ 
heit, und Faͤhigkeit zum Genuß haft. 


E. Du haſt recht, mein Sokrates, aber 
dazu brauche ich keine Götter: 


S. Haſt du aber je einen tapfern Mann 
geſehen / der nicht am liebſten unter den braven 
geweſen waͤre? Oder einen Weiſen und Kun⸗ 
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digen, der ſich nicht am liebſten mit andern 
Kundigen und andern Weiſen gepaart hätte? 


E. Das iſt freylich fo. 


S. Oder glaudſt du, daß, wie manchmal 
unter den Kuͤnſtlern und Handwerkern, und 
ſelbſt unter denen, die ſich weiſer duͤnken, den 
Dichtern und Philoſophen viele einander haſſen 
und verfolgen, und gerade darum keine Freund⸗ 
ſchaft mit einander ſchlieſſen moͤgen, weil ſie 
eine Kunſt und ein Handwerk haben, und ſich 
fürchten es wuͤrde ihnen an Ruhm, an Ehre, 
an Vortheil ſo viel geraubt, als andere daran 
gewinnen; glaubſt du, daß es etwa auch fo 
unter den Menſchen und Goͤttern waͤre, daß 
naͤmlich, wenn beyde mit allen Kraͤften, der 
Harmonie nacharbeiteten, fie ſich unter einan⸗ 
der vermieden und haßten, weil einer mehr 
zu dieſer Harmonie beyträgt, oder an 
kann als der andere? 


E. Das wäre duͤnkt mich Unſinn, und ich 
ſehe nicht, wie es moͤglich iſt, die Harmonie 
zu lieben, und ihr, wie du ſagteſt, mit ganzer 
Seele zu huldigen, ohne auch die zu lieben, 
mit denen ſich zu vereinigen, die ihr eben ſo 
geſchworen haben. 

S. Wenn 
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S. Wenn du nun aber etwa ein Freund 
des Geſangs waͤrſt / und du faͤndeſt einen Saͤn⸗ 
ger, deſſen Kehle ſo gebaut waͤre, daß ſeine 
Stimme von Natur ſchallte, wie die Flöte 
des Pans, oder die Leyer des Apolls; wuͤrdeſt 
du ihn deswegen nicht aufſuchen, nicht lieben, 
nicht an ſeinen Lippen hangen, weil du wuͤß⸗ 
teſt, daß er nicht anders ſingen kann, als 
wie e deinem Ohr wohl thut? 


E. Das wuͤrde mich nicht hindern. 


S. Oder wenn einer der edlen Dichter, 
wie unſer Homer, ſo oft er ſeinen Mund auf⸗ 
thaͤte, in den ſchoͤnſten Werfen dir die Thaten 
der beſſern Menſchen befänge, und begeiſtert 
von ſeiner gluͤhenden Phantaſie, durch ſeine Ge⸗ 
dichte, dich unter ſie verpflanzte, in ihrem Ely⸗ 
ſium herum fuͤhrte, und dir dein Herz, wo es 
die Welt um dich fo kalt und öde laͤſt, wieder 
fuͤhlen machte; wuͤrdeſt du deswegen gleich 
dem Ulyß, die Ohren vor ihm mit Wachs 
verſchlieſſen, weil du etwa wuͤßteſt, daß bey 
ſeiner Geburt eine der Muſen ſeine Seele ſo 
geſtimmt Hätte, daß er auch ohne feine Mühe 
ein Dichter werden muͤſſen? 


E. Auch das nicht, Sokrates. 
Schl. kl. Sch. 5. Th. K 
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S. Oder, wem wuͤrdeſt du dich am lieb⸗ 
ſten anvertrauen, und dein Haus und deine 
Guͤter, dem Ariſtides, von dem man ſagte, daß 
es ihm unmoͤglich geweſen waͤre, ein Unrecht 
zu begehen; Oder dem Teramenes, welcher 
nur gerecht war, bey den Gerechten, und we 
man Unrecht verlangte, Ungerecht? 


E. Gewiß dem Ariſtides. 


S. Warum glaubſt du denn nun, daß die 
Götter weniger Liebe und Anhaͤnglichkeit vers 
dienten, weil ihre eigne Natur ſie noͤthigt, 
weiſe zu ſeyn? Du liebſt ja doch die ſchoͤne 
Glycerium, die auch nichts dazu gethan hat, 
daß fie ſchoͤn iſt und die Weisheit it noch lies 
benswuͤrdiger, als die Schönheit. 


E. O Sokrates, uͤberzeuge mich nur, daß 
Goͤtter find, und ich fühle, daß ich fie lieben 
muß, wann ich die Pepromene liebe, die du 
Harmonie nennſt. 


S Iſt dir jedes höhere Weſen als der 
Menſch nicht Gott genug? 


z . Wie ſoll ich das verſtehen. Glaubſt du 


doch wirklich nicht, daß alle die ſo gar menſch⸗ 
lichen Götter, die man in unſern Tempeln 
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anbetet, die Merkurd, die Venuſen, die polls, 
und dergleichen Götter find? 


S. und wie willſt du, daß der Menſch 
ſich einen Gott anders vorſtellen fol, als wie 
einen multiplizirten Menſchen? 


E. Was ſagſt du? Entweder verſtehe ich 
dich nicht, oder, was du ſagſt, iſt nur Spott, 
womit du die Maͤrchen unſrer Prieſter und 
unſrer Dichter laͤcherlich machen willſt. 


S. Rein, Euthyphron, ich rede ſehr ernftlich. 


E. So bitte ich dich, erklaͤre mir das Raͤt⸗ 
ſel, denn es if eins für mich, das Oedippus 
ſelbſt nicht aufloͤſen wuͤrde. 


S Siehe erſt zu, ob nicht einer von un⸗ 
fern Luſtigmachern aus der Schule des Ariſto⸗ 
phanes uns belauſcht, damit er nicht etwa 
wieder ſage, ich mache die Wolken zu meinen 
Goͤttern. 

E. Ach Sokrates, du baſt ſchon viel Um 
recht gelitten! Ich bin damal nicht in Athen 
geweſen, als Ariſtophanes fo übel mit dir um. 
gieng. Aber ich geſtehe dir, das, was meine 
Freunde mir von der Art erzählt haben, wie 

du Bit damahl betragen baft, das hat mich 
3 82 
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ganz für dich eingenommen / und hätte ich da⸗ 
mahl ſo viele Freyheit gehabt, als ich nun habe, 
ich wuͤrde von Stund an, zu dir gegangen ſeyn, 
und dann haͤtte ich dich nicht wieder verlaſſen. 
Aber mein Vater war ſo aͤrgerlich uͤber dich, 
und die Prieſter ſpotteten deiner ſo ſehr, nach 
dem, was des Ariſtophanes Wiz erfunden hatte, 
daß ich bald eben ſo von dir abgewendet wor⸗ 
den bin. Jezt aber, da ich dich wieder ſehe, 
und da du jo freundſchaftlich mit mir umgehſt, 
und ſo vaͤterlich mich in dem Labyrinth zurecht 
fuͤhrſt / worin ich herum geirrt bin, jezt erwachen 
alle meine erſten Gefühle wieder, und ich kann 
mich nicht enthalten, dich fuͤr mehr als einen 
Menſchen zu achten, wenn ich auch nur die 
Gedult betrachte, womit du das, was den 
Menſchen doch am empfindlichſten iſt, den 
Spott deiner Zeitgenoſſen ertragen konnteſt. 


S. Du biſt ein guter Mann, Euthyphron, 
daß du mir etwas ſo hoch anrechneſt, was ich 
doch nicht anders machen konnte. Meinſt du, 
ſollt ich etwa zu den Richtern gehen, und den 
Ariſtophanes verklagen, daß er mir nach dem 
Geſez des Solons, 3. Drachmen zahle, weil 
er mich auf der Schaubuͤhne verſpottet hat? 
Oder ſollte ie mich deswegen aufhängen, wie 
Lycambus die Jamben des Archilochus? 
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oder ſollte ich auch mich hinſezen und eine Ko⸗ 
medie gegen den Ariſtophanes ſchreiben? 


E. Das wäre in der That dir wohl nicht 
anſtaͤndig geweſen. Aber, daß du mit deiner 
ruhigen, zufriedenen Miene in dem Schauſpiel 
ſaſſeſt, und, wie mir meine Freunde ſagten, 
als die Fremdlinge, die damal im Theater waren, 
ſich nach dir erkundigten, aufſtundeſt, und dich 
ihnen zeigteſt, das ſchiene mir ſo groß, daß ich 
zweifſe, ob einer von den berufenen Weiſen 
der Griechen, oder einer andern Nation das 
gethan haben wuͤrde. 


S. Wie? Wenn ſogar die Goͤtter und die 
Helden auf dem Theater dazu dienen muͤſſen, 
die Leuthe weinen zu machen; ſollte ich mich 
für zu groß halten, daß ich dazu diente, fie 
lachen zu machen? Und hat nicht Euripides 
ſelbſt den Sohn des Neptuns und den Liebha⸗ 
ber der Nereide zum Gelaͤchter gemacht? Glaubſt 
du daß der Sohn des Sophroniskus beffer wäre, 
als der maͤchtige Cyklope? 


E. Du ſpotteſt, aber ich bin doch dem Ari⸗ 
ſtophanes um deinetwegen von ganzem Herzen 
feind geworden. 

S. Du haſt unrecht gehabt, mein Lieber. 
Was konnte Ariſtephanes dafür, daß er mich 
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nicht kannte? Und da ich vor feiner Kunſt 
nie viele Achtung hatte, und oft meine Freunde 
warnte, ſich mit den Unarten, welche die mei⸗ 
ſten von unſern Comikern auf das Theater ges 
bracht haben, nicht abzugeben; ſo war es na⸗ 
tuͤrlich, daß er mich eben ſo wenig lieben konnte, 
als der Schiffer die lieben kann, welche die 
Leute abhalten, zu Waſſer zu fahren, oder der 
Floͤtenſpieler, die welche nicht wollen, daß man 
die Floͤte hoͤren ſoll. Und uͤberdieß bin ich ja 
nicht ſo Herr von den 8 Buchſtaben S. O. 
K. R. A. T. E. S, daß ich jemand verweh⸗ 
ren koͤnnte ſie zu gebrauchen, wie er will. 
Aber daruͤber bin ich Herr, zu machen, daß 
ich dem Mann nicht gleiche, den Ariſtophanes 
mit den 8 Buchſtaben benannt hat. Und da⸗ 
durch hat mir auch noch uͤberdies Ariſtophanes 
wirklich Nuzen gebracht, daß er mir zeigte, 
wie uͤbel der Name mir laſſen wuͤrde, wenn 
ich ſo waͤre, wie er ſeinen Sokrates mahlte. 
Deswegen habe ich nicht allein mich ſelbſt mit 
dieſem wohl verglichen, ſondern da auch die 
Fremden in dem Theater mich mit ihm ver⸗ 
gleichen wollten, ſo habe ich nicht gezweifelt, 
mich ihnen zu zeigen. Weil ich nun fande, 
daß ich der Sokrates des Ariſtophanes nicht 
war, ſo hatte ich keine Urſache böfe zu werden, 
woder über den Dichter, noch über mich, 
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noch über den Mann, der meinen Namen trug, 
und nicht ich war. Aber damit, wie geſagt, 
Ariſtophanes, oder einer feiner Schüler, uns 
nicht belauſche, und wenn er hoͤrt, daß wir 
die Götter nur für multiplizirte Menſchen Hals 
ten, nicht komme, und mich fuͤr ſeinen So⸗ 
krates, und dich fuͤr ſeinen Pheidippides ſeines 
Strepſiades Sohn, als fein Eigenthum an⸗ 
ſpreche, ſo laß uns eilen zu finden, was wir 
ſuchen. 


E. Ich bin auch ohne das begierig genug 
darauf. 


S. Wir wollen alſo finden, ob es für uns 
Menſchen moͤglich ſey, uns die Goͤtter anders 
vorzuſtellen, als wie Menſchen, die alle menſch⸗ 
liche Faͤhigkeiten und Kraͤfte in einem hoͤhern 
Grade haben. 


E. Das wars, was du ſagteſt 


S. Das glaubſt du nun, da du die Pe⸗ 
promene haſt kennen lernen, wohl nicht, was 
neulich einige haben ſagen wollen, daß alle 
das, was wir um und an uns ſelbſt ſehen, 
aus einem bloſen Zufall entſtanden waͤre. 


E. In der That iſt es wenigſtens ſehr un⸗ 
wahr ſcheinlich. 
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S. Gewiß fo ſehr, daß es von einer Un⸗ 
wahrheit nicht zu unterſcheiden iſt Denn da 
das Feuer nicht weiß, wo es brennen ſoll, das 
Schwehre nicht, wo es ſinken ſoll, das Leichte 
nicht, wo es ſteigen ſoll; ſondern das Schwehre 
immer ſinkt, das Leichte immer ſteigt, das 
Feuer immer brennt, jede Kraft der Natur 
immer blos ihrer Natur nach wirkt, jeder 
leidende Stoff blos ſeiner Natur nach leidet; 
ſo iſt aus einer zufaͤlligen Vermiſchung und 
Verbindung dieſes Stoffes und dieſer Kraͤfte 
nie keine Harmonie, nicht einmal ein Ganzes 
zu hoffen. Oder glaubſt du, daß man ſo etwas, 
ohne den Zufall ſelbſt mit angeſehen zu haben, 
glauben koͤnnte? 


E. Wohl nie. 


S. Und wollte man ſo gar eigenſinnig ſeyn, 
das hoͤchſt Unwahrſcheinliche zu glauben, weil 
wir nicht ſagen können, daß es unmöglich ſey; 
ſo iſt es wohl doch unmoͤglich zu ſagen, daß 
wir in einer Welt, die blos aus dem Zufall 
entſtanden waͤre, ein Gefuͤhl von Harmonie 
haben koͤnnten, vielmehr glaube ich, wir wuͤrden 
das ſo wenig haben, als wenig wir ein Gefuͤhl 
für die Muſik haben würden, wenn keine wär. 


E. Es ſcheint. 
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S. Und wollte man auch ſelbſt dieſes für 
eine Folge einer zufälligen Uebereinſtimmung 
halten, fo würde doch das Wohlgefallen, das 
wir bey dieſem Gefühl der» Harmonie empfin⸗ 
den, und die Sicherheit, mit welcher wir uns 
ihr und dem Gang der Natur uͤberlaſſen, in 
einer Welt, wo weder Plan, noch Ordnung, 
noch Harmonie, noch Zweck waͤre, auf keine 
Art entſtehen koͤnnen, fondern vielmehr müßte 
in uns ein ganz entgegengeſezter Inſtinkt ſeyn, 
und unſre Seele ſo wenig ihre eigene Identi⸗ 
taͤt erkennen, als wenig in der Welt ſelbſt et⸗ 
was identiſches ſeyn koͤnnte. 


E. Ich verſtehe dich; denn in der That, 
wenn die Verbindung der Kraͤfte in der Natur 
zufaͤllig iſt; fo muͤſſen die Kräfte ſelbſt zufallig 
ſeyn, und es iſt alsdann nichts, weder leicht 
noch ſchwehr in ſich, oder in dem Verhaͤltniß 
mit uns, ſondern es kann alles bald leicht, 
bald ſchwehr ſeyn, folglich ware keine unfrer 
Kenntniſſe, nichts in unſerm Bewußtſeyn ge⸗ 
wiß , und alfo auch die Lehre von dem Ohn⸗ 
gefaͤhr nicht einmal. Dieſe gaͤnzliche Ungewiß⸗ 
heit widerſtrebt aber allem unſerm Bewußtſeyn. 


S. Mich duͤnkt alſo, wir koͤnnen das in 
der Karte des Wiſſens wohl unter die bekann⸗ 
ten Laͤnder ſezen daß, wenn wir eine Gewiß⸗ 


heit von etwas haben, nicht alles ein Ungefaͤhr 
ſeyn kann. 


E. Ja wohl. Sollte es aber nicht vielleicht 
möglich ſeyn, mein lieber Sokrates daß alles 
das, was in der Welt iſt, und die ganze Welt 
ſelbſt, ungefaͤhr eben ſo, wie das, was in mir 
iſt, meine Kraͤfte, meine Glieder und derglei⸗ 
chen nur ein Ganzes mache, welches, wie es 
den Grund ſeiner Entſtehung in ſich hat, auch 
den Grund ſeiner Zuſammenſtimmung, ſeiner 
uns zweckmaͤſſig ſcheinenden Wirkung in ſich 
habe? 


S. Auch das haben einige ſagrn wollen. 
Was meinſt du aber, wenn z. B. dein Arm 
ein Bewußtſeyn von ſich haͤtte, wie du eins 
von dir haſt, wuͤrde dieſer dein Arm, nicht auch 
wiſſen, daß er ein Theil des Euthyphron iſt, 
und daß er an ſich ſelbſt keine Selbſtſtaͤndigkeit 
haͤtte, ſondern blos von dir abhieng? 


E Freylich ein Gefühl von Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit koͤnnte er nicht haben, oder es waͤr ein 
Betrug. Allein, denn ich ſehe, wo du hin 
willſt, wenn ich z. B. oder du auf die Art, 
wie ich eben ſagte, wirklich Theil des Gottes 
waͤre der alles iſt; ſo meinſt du, muͤßten 
wir in allem wiſſen, daß wir in allem blos 


Theile des Ganzen wären, und folglich keiner 
Selbſtſtaͤndigkeit uns bewußt ſeyn, ſondern was 
wir wollen und thun, als Willen und Wirken 
des Gottes erkennen, deſſen Theil wir eben ſo 
waͤren, wie mein Arm Theil von mir if. 
Habe ich dich recht gefaßt. 


S. Ja wohl. 


E. Oder, ſollten wir ein ſolches Bewußtſeyn 
einer Selbſtſtaͤndigkeit haben; ſo muͤßten wir 
wenigſtens zugleich ein Mitgefuͤhl von allem 
haben, was in dem ganzen Umfang aller Welts 
und Himmelskoͤrper, alles deſſen was ift, ges 
ſchieht; 

S. Ich daͤchte. 


E. Da wir nun aber weder eins haben, 
noch das andere; fo meinſt du, waͤre es nicht 
anders moͤglich, als daß, wie wir uns und unſre 
Selbſtthaͤtigkeit von andern und ihrer Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit unterſcheiden, auch fie in ſich unter. 
ſchieden waͤren, folglich nicht alles auf dieſe 
Art Eins ſeyn koͤnnte. 


S. Du haſt mich ſehr wohl gefaßt. 


E. Koͤnnte es aber nun nicht doch als eine 
Einſchraͤnkung unſers Bewußtſeyns angeſehen 
werden daß wir gerade nur das, was in uns 
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geſchieht, wuͤßten, und als Selbfithätig er⸗ 
kennten, unfern Zuſammenhang aber mit dem 
groſſen All nicht wuͤßten? 


S. Ob das ſeyn koͤunte oder nicht, mein 
lieber Euthyphron, alſo vielmehr noch, ob es iſt 
oder nicht, wuͤrde dennoch wohl in unſrer Karte, 
unter die unbekannten Laͤnder zu ſezen ſeyn; 
das aber, was wir wiſſen von uns, 98 die 
Bekannten. 


E. Wenn du es fo nimmſt. 


S. Und ſo duͤnkt mich muß der, der mit 
Weisheit wiſſen will, es immer nehmen. Denn 
nicht wahr, wir haben die Weisheit überhaupt 
angeſehen als ein Streben nach der Harmonie? 


KE. Das iſt wahr. 

S. Und unter der Harmonie haben wir 
verfianden, das Verhaltnis der Wirkungs⸗ und 
Leidensfaͤhigkeiten, wie jeder Weiſe fie hat. 
E. Das haben wir. 


S. Wenn wir nun unſte Wirkungsfaͤhigkeit, 
die wir Denken nennen, in der Harmonie mit 
unſrer Leidens fahigkeit, die wir Wiffen nennen, 
halten wollen. — Denn du weiſt, daß Wiſſen 
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der leidende Stoff iſt / auf den Denken, der 
wirkende arbeitet. — 


E. Es iſt nicht anders. 


S. Wenn wir alſo, ſage ich, nicht wollen, 
daß unſre denkende Kraft ſich ſelbſt, aus Mangel 
des Stoffs aufreibe, wie ſie thun muß, wenn ſie 
blos auf Phantaſien arbeitet, die immer nach⸗ 
geben und keinen Widerſtand leiſten; ſo ſtoͤren 
wir offenbar die Harmonie, und fallen in eine 
unweiſe Wiſſenſchaft, welches iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Phantaſie. Scheint dirs nicht ſo. 

E. Es hat das viel wahres. 

S. und eben ſo wie der, welcher in der 
Luft wandeln will, aus Mangel eines Wider⸗ 
ſtands ſeiner Kraͤfte, ſeine Kraft zu wandeln 
nicht anwenden kann; ſo kann der, welcher 
denkt uͤber Dinge, wovon er kein Bewußtſeyn 


haben kann, auch ſeine Kraft zu ee nicht 
anwenden. 


E. Du haſt in der That nicht unrecht. 
Allein ſcheint es dir dann alſo nicht, daß wir 
deswegen uͤberhaupt gar nicht von Gott etwas 
denken koͤnnen; ſondern vielmehr wie Diagoras 
ſagen muͤſſen: wir wiſſen nicht ob Götter find, 
und find welcher fo willen wir nicht was fie find ? 
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S. Vielleicht wuͤrde Diagoras nicht fo ſchein⸗ 
bar weiſe geworden ſeyn, wenn er vorher weni⸗ 
ger wirklich unweis geweſen waͤre. Damit wir 
aber nicht ihm gleich werden, und weil die 
Goͤtter uns nicht alles thun, was wir fuͤr gut 
halten, oder weil wir ſie nicht erkennen, wie 
und was ſie ſind, ganz ihr Daſeyn aufgeben, 
und uns ganz aus ihrer Gemeinſchaft aus⸗ 
ſchlieſſen; ſo laß uns wenigſtens erſt verſuchen, 


was wir, aus dem, was wir wiſſen, uͤber ſie 
denken konnen. 


E. In der That ſcheint das das beſte, da⸗ 
mit wir ſicher werden, daß wir nicht die Graͤn⸗ 
zen, der uns bekannten Laͤnder zu enge ein⸗ 
ſchraͤnken. 


S. Du haſt recht; Denn die ewige Har⸗ 
monie die wir zum Zweck der Weisheit geſezt 
haben, wird eben ſo wohl dadurch geſtoͤhrt, 
wenn eine Kraft weiter als ihr Gegenſtand ſie 
im Verhaͤltnis halten kann, angeſtrengt wird; 
als wenn die Traͤgheit ihre Wirkung gar nicht 
verſtattet. Durch beydes folgt der Tod. Laß 
uns alſo einmal erſt von den Goͤttern ganz weg 
ſehen, und nur ſuchen, ob wir etwas wiſſen, 
das nicht nothwendig, Weſen voraus ſeze, die 
mehr find, als die Menſchen, ſtaͤrker , weiſer, 
treuer der ewigen Harmonie. Weist du ſo etwas? 
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E. Allerdings; Denn was ich um mich 
ſehe, von der Sonne an, bis zum Halm der da 
vor mir aufgeſchoſſen iſt, iſt alles von einer 
Kraft hervorgebracht worden, die uͤber die Kraft 
der Menſchen iſt. 


S. Biſt du dir aber dieſer Kraft, die weder 
in dir, noch in einem Menſchen iſt, bewußt, 
mas fie iſt, wie fie wirkt, woher fie entſtanden iſt? 


E. Nein. 


S. Biſt du dir etwas bewußt, woraus noth⸗ 
wendig folge, daß dieſe Kraft einmal nicht da 
war, und alfo erſt nachher entſtanden ſeyn müßte, 
oder woraus das Gegentheil folge, naͤmlich daß 
ſie ewig ſey ? 


E. Mich duͤnkt, weil ich mir gar nicht vor⸗ 
ſtellen kann, daß eine Kraft, welche ſie ſey, 
einmal nicht geweſen, ſondern erſt entweder aus 
nichts, oder aus etwas, das ganz von ihr ver⸗ 
ſchieden iſt, entſtanden waͤre; ſo folgt noth⸗ 
wendig / daß alle von Ewigkeit waͤren. 


S. Wenn aber nun ein Weſen waͤre, das 
ſich fo etwas vorſtellen koͤnnte, wuͤrden dieſe 
Kraͤfte deswegen von Ewigkeit ſeyn, weil dieſes 
Weſen ſie ſich ſo vorſtellt; Oder wuͤrde dieſes 
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Weſen fie ſich fo vorſtelen, weil ſies ſind oder 
ſeyn koͤnnen. 


E. Sie wuͤrdens deswegen ſeyn / weil ſies 
ſind oder ſeyn koͤnnen. 


S. Aus dem alſo, daß du dir nicht vor⸗ 
ſtellen kannſt, daß die Kräfte auſſer dir entſtan⸗ 
den ſeyn koͤnnen, folgt nicht nothwendig, daß 
ſie von Ewigkeit aus ſch ſelbſt 8 ſeyn 
muͤſſen? 


E. Mich dünkt nein. 


S. „Denn du biſt dir der Kraͤfte auſſer dir 
gar nicht, ſondern nur ihrer Wirkung bewußt. 


FC. So iſts frevlich. 


S. Und ein Weſen, das ſich der Anſtren⸗ 
gung; des Weſens der Kräfte, ſelbſt ganz bes 
wußt waͤre, koͤnnte vielleicht allein ſich von der 
Moͤglichkeit ihrer Entſtehung eine Vorſtellung 
machen: 


E. Ich ſehe, daß ich geirrt habe. 


S. Alſo muͤſſen wir wohl alles, was den 
Ueſprung der Dinge betrift auf unſrer Karte 
auch in die unzugaͤnglichen Länder ſezen , etwa 
hinter die Hyperboreer oder hinter die Lybiſchen 

Sandwuͤſten, 
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Sandwuͤſten, wo kein Grashalm bluͤht, und 
kein Tropfen Waſſers den ermuͤdeten Wanderer 
labt. 


E. Du haſt recht / der Weg dahin iſt ſchon 
in der Phantaſie öde und trocken. 


S. Oder eins von den Weſen, das die We⸗ 
ſen der Kraͤfte kennt, muͤßte kommen und un⸗ 
ſere Karte mit ſeiner Reisbeſchreibung aus⸗ 
fuͤllen. 


E. Und ſollte Keins kommen, mein Lieber? 


S. Vielleicht, und vielleicht hat ſchon ſo 
gar eins kommen muͤſſen, um uns nur auf das 
aufmerkſam zu machen, was wir wiſſen 


E. So ſage mir denn auch das. 


* 
S. Das denke ich, wiſſen wir, daß alles, 
was iſt, alle Kräfte und alle Leidensfaͤhigkeiten, 
deren Wirkungen wir kennen, ja, auch die, 
welcher wir uns in uns unmittelbar bewußt find, 
in eben dem Verhältnis ſtehen, das wir vorhin 
Harmonie genennt haben; Nicht wahr, das 
wiſſen wir? 


E. Von vielen wobl. 


S. Nämlich meine ich von alen denen, die 
Schl. kl. Sch. 5. Th. 2 
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wir in ihrem Umfang uͤberſehen können, und 
die nicht abhangen, von dem Menſchen, z. B. 
vom Lauf der Sonne und der Sterne, vom 
Wechſel der Jahrszeiten, vom Reichthum der 
Natur im Verhältnis zu unſern Beduͤrfniſſen, 
von unſern Gliedern und Organen im Ver⸗ 
haͤltnis zu unſrer Erhaltung und ſ. w. 


E. Von dieſen allerdings. 


S. Und ſcheint uns in dem uͤbrigen etwas 
der Harmonie entgegen zu laufen, ſo ſind wir 
uns dabey bewußt, daß wir das Ganze auf 
welches die Harmonie ſich bezieht, nicht kennen; 
oft das Verhaͤltnis falſch berechnen. Habe ich 
recht? 


E. Du ſcheinſt im Ganzen genommen ſehr 
recht zu haben. 

S. Und muß nicht auch, wenn das Ganze 
anders in einiger Ordnung laufen ſoll, wie es 
lauft, dieſe Harmonie es darin doch ſo lang 
erhalten haben. 


E. Das muß freylich ſeyn, nach dem, was 
wir vorhin ſagten, denn ſonſt wuͤrden die in 
dem harmoniſchen Gleichgewicht geſtoͤrten Kräfte 
nothwendig wieder in das alte Chaos gefallen 
ſeyn. 
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S. Daß dieſe Harmonie aber nicht von 
Menſchen gemacht it, das wiſſen wit auch 
gewiß? 


E. Ja wohl. 


S. Und wenigſtens ſo gut als gewiß wiſſen 
wir auch, daß kein Zufall dieſe Harmonie zu 
ſtand gebracht hat. 


E. Es waͤre Eigenſinn, fo etwas für wahr⸗ 
ſcheinlich zu halten. 


S. Wenn nun dem alſo iſt, ſo muͤſſen wir 
wenigſtens ſtaͤrkere, beſſere, weiſere Weſen als 
die Menſchen find, für die Urheber dieſer 5 
monie halten. 


E. Nicht anders. 


S. Da wir aber um dieſer Harmonie willen 
allein, auf dieſe beſſere Weſen gekommen find, 
und nicht wiſſen, ob ſie auſſer dieſer Harmonie 
noch einen Zweck haben; ſo gehoͤrt dieſe Har⸗ 
monie, als lezter Zweck aller Wirkungen dieſer 
beſſern Weſen, unter die bekannten Laͤnder un⸗ 
ſrer Karte des Wiſſens, und die Frage, ob 
dieſe Harmonie wieder einen Zweck habe, unter 
die Unbekannten. Iſts nicht ſo? 
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S. Da wir nun die Weisheit uns gedacht 
haben, als ein Streben nach der Harmonie, 
fo haben wir die Harmonie, meine ich, mit 
Recht als die Pepromene angeſehen, welche den 
hoͤhern Weſen, die wir inzwiſchen haben an⸗ 
nehmen wollen, vorſteht. Folgſt du mir nach? 


E. Ja wohl folg ich dir; Und ich erkenne 
ſehr gut, daß, da wir blos aus der Harmonie 
in den Dingen, die nicht durch Menſchen an⸗ 
geordnet ſeyn konnen, das Daſeyn höherer We⸗ 
ſen geſchloſſen haben, wir auch dieſe Harmonie 
zu ihrem Zweck, und deren Beobachtung zu 
ihrer Pepromene, ihrem weſentlichen Geſez 
machen muͤſſen. f 


S. Sehr richtig, ſo verſtand ich, was ich 
dir ſagte. Nun fage mir, wenn wir die hoͤ⸗ 
hern Weſen, die wir auf dieſe Art gefunden 
haben, von den Dingen, in welchen wir die 
Harmonie beobachten, unterſcheiden, koͤnnen 
ſie da auf dieſe Harmonie arbeiten, ohne ſich 
dieſer Dinge, ſeys auf welche Art es wolle, 
den zu ſeyn? 


E. Das if nicht moͤglich, ſo bald dieſe 
Dinge von ihnen verſchieden ſind. 
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S. Und die Meinung, daß ſie nicht ver ⸗ 
ſchieden waͤren, die haben wir vorhin unter 
die unbekannten Länder unſrer Karte geſezt, 
weil wir fanden, daß fie verſchie den ſeyn müfs 
ſen, wenn uns nicht ein, uns e Be⸗ 
trug verfuͤhrt. 


E. Ja. 


S. Wenn wir alſo nur aus dem was wir 
wiſſen, uns Vorſtellung von den hoͤhere Weſen 
machen, das iſt, mit Weisheit von ihnen etwas 
denken wollen, ſo muͤſſen wir annehmen, daß 
ſie wiſſen, was auſſer ihnen geſchieht. 

E. So iſts. 0 


S. Alſo die Kräfte der Dinge, ihre Wir⸗ 
kung, ihre Verbindung, ihre Verwandſchaft. 


E. Richtig. 


S. Dieſe hoͤhere Weſen ſind uns alſo darin 
aͤhnlich, daß ſie ein Bewußtſeyn der Dinge 
auſſer ihnen haben. 


E. Unſtreitig. 
S. Wenn nun aber die Harmonie dieſer 
Dinge, die, wie wir vorhin ſagten, weder ſelbſt 


ſich in die Harmonie ſezen koͤnnen, noch durch 
einen Zufall hinein gefallen ſeyn koͤnnen, von 
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dieſen hoͤhern Weſen geordnet worden iſt; fo 
muͤſſen dieſe höheren Weſen auch, ebe die Har⸗ 
monie da war, eine Vorſtellung davon gehabt 
haben? Nicht wahr? 


E. Es ſcheint in der That, denn ſonſt koͤnn⸗ 
ten ſie ſie nicht wirklich machen. 


S. Wie nennſt du die Eigenſchaft oder 
Kraft in uns, wodurch wir uns ein Bewußt⸗ 
ſeyn des Unwirklichen geben konnen? 


E. Du meinſt wohl die Einbildungskraft. 


S. Ja, die meine ich. Dieſe muͤſſen alſo 
dieſe hoͤheren Weſen auch gehabt haben, wenn 
ſie die Harmonie der Dinge auſſer ihnen, die 
noch nicht da war, hervorbringen ſollten. 


E. In der That fie müßten; denn ſollten 
ſie blos wiſſen, was wirklich waͤre, ſo waͤre die 
Harmonie, obgleich von ihnen gewirkt, doch 
wieder ein bloſer Zufall. 


S. So meine ich. Wenn ſie nun aber das 
Wirkliche ſo gut als das blos Moͤgliche wiſſen 
müffen, fo müffen fie auch eben fo gut wiſſen, 


was fie machen werden, und was fie nicht ma⸗ 
chen werden. 


F. Wie fo das. 
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S. Nicht wahr, das Wirkliche ift nur auf 
eine Art, was es if. 


E. Ja, fo bald was iſt, fo iſts. 


S. Das Mögliche aber kann immer anf 
zwey Arten gedacht werden. 


E. Nun verſtehe ich dich; daß nämlich 
etwas blos moͤglich, oder moͤglich und wirklich iſt. 


S. Richtig. Wenn nun die hoͤheren Weſen 
von dem Moͤglichen, das auf vielerley Art ſeyn 
kann, etwas auf eine Art wirklich machen; 
muͤſſen fie nicht etwas in ſich haben, warum fie 
das, gerade auf dir eine Art wirklich machen? 

E. Es ſcheint; denn ſonſt waͤre die Wirk⸗ 
lichkeit wieder nur Zufall. 


S. So iſts. Woran haben wir nun er⸗ 


kannt, daß es hoͤhere Weſen, als die Menſchen 
gebe? 


E. An der Beobachtung der Harmonie, 
ſo weit ſie nicht von Menſchen abhangt. 


S. Wir haben alſo nach unſrer Karte von 
dem bekannten Land angenommen, daß, was 
harmoniſch iſt in der Welt, und nicht von Men⸗ 
ſchen geordnet worden iſt, von den höhern We⸗ 
ſen ſo eingerichtet worden ſey. 
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E. Das haben wir. 
S. Alſo iſt dieſe Harmonie ihr Werk; das 


iſt, fie wird, da fie vorher nur möglich war, 
durch fie wirklich. 


E. Wohl. 


S. Muͤſſen nun dieſe hoͤheren Weſen auch 
wiſſen, was harmoniſch iſt, und was nicht? 

E. Allerdings, weil fie auch das nicht Wirk⸗ 
liche ſich vorſtellen muͤſſen. 

S. Gibts eine Dißharmonie in den Theilen 
die im Ganzen Harmonie iſt? 


E. Daran iſt kein Zweifel. 


S. Die höheren Weſen muͤſſen alſo auch eine 
Kraft haben, Dißharmonie zu Stand zu bringen. 


E. Nothwendig. 


S. Wenn fie nun die Kraft haben, Diß⸗ 
harmonie hervor zu bringen, und die nicht wirk⸗ 
liche Dißharmonie ſo gut kennen, als die nicht 
wirkliche Harmonie; ſo muß etwas ſeyn, das 
‚fie nöthigt , blos Harmonie wirklich zu machen. 


E. Gewiß, und in dieſem Stuͤck ſind die 
hoͤhern Weſen ſehr verſchieden von den Men⸗ 
ſchen. 
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E. Wie? Wo haben die Menſchen eine 

ſolche Nothwendigkeit? 


S. Nicht wahr, die Menſchen haben in 
vielem nicht Wirklichen, die Kräfte, es wirk, 
lich zu machen. 


E. Das haben fie, 


S. Und ſie kennen auch das Mögliche, fo 
fern es wirklich werden ſoll, oder nicht? 


E. Ja wohl in vielen Faͤllen, die von ihnen 
abhangen. 


S. Iſt aber nicht etwas, das fie noͤthigt, 
unter zwey ſich entgegenſtehenden Moͤglichen, eins 
zu thun. 


E. Das wohl. 


S. Wegzulaufen vor dem Feind, oder ſtehen 
zu bleiben; 


E. Richtig. 


S. Sich mit Speis und Trank zu uͤberla⸗ 
den oder nicht. 


E. Freylich koͤnnen fie dieſes oder jenes. 
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S. Was noͤthigt ſie nun, daß ſie eins von 
beyden thun? 


E. Was kann ſie noͤthigen, als die Luft oder 
Unluſt der Empfindung bey der einen Vorſtel⸗ 
lung oder bey der andern. 


S. Nenne nun einmal das, was du bey 
den Menſchen Luft nennt; bey den hoͤhern 
Weſen, von welchen wir ſprechen, Harmonie; 
was wir bey uns Unluſt nennen, bey jenen 
Dißharmonie. . 


E. Bey den Unſterblichen, du haft recht; 
Dieſe höhere Weſen ſcheinen alſo auch hier den 
Menſchen ſo aͤhnlich! 


S. Dieſe hoͤhere Weſen muͤſſen alſo, wenn 
wir blos nach dem etwas veſtſezen wollen, was 
in der Karte unſers Wiſſens, als bekanntes Land 
verzeichnet iſt , ein ähnliches Bewußtſeyn haben; 
eine ähnliche Einbildungskraft; einen ähnlichen 
Willen. Und es iſt alſo ſehr natuͤrlich, daß alle 
Voͤlker des Erdbodens, ſo lang ſie blos nach 
ihrem Menſchenſinn dachten, als welcher im⸗ 
mer ſich in den Schranken des bekannten Wiſ⸗ 
ſens hält, ſich ihre Götter, wo nicht in menſch⸗ 
licher Geſtalt, doch mit menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften dachten; denn ſo bald ſie ihnen Zweck 
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zuſchrieben, mußten ſie ihnen Bewußtſeyn, Ein⸗ 
bildungskraft und Willen zuſchreiben, welches 
die Eigenſchaften find , die uns ſelbſt vornehm⸗ 
lich zu kommen. 


E. Aber kannſt du denn die Bilder unſrer 
Dichter von dieſen menſchlichen Göttern gut 
heiſſen? Die Jupiters, welche die Ganymede 
rauben, und die unzaͤhligen Liebeshaͤndel auf 
Erden treiben, die Eiferſucht, die Ehen, das 
Kinderzeugen; Ich wuͤrde in der That lieber 
keine Goͤtter glauben, als ſolche. 


S. Und ſiehſt du nicht wie klein der Irr⸗ 
thum war, der dieſe Dichter verfuͤhrte? 
E. Welcher? 


S. Nur der einzige falſche Blick hat ſie 
verführt, daß fie, anſtatt der Harmonie, welche 
den Willen der Götter beſtimmt, die menſch⸗ 
liche Luſt ihnen zueigneten, und auch das wuͤrde 
ihnen nicht begegnet ſeyn, wenn ſie in dem bes 
kannten Land geblieben waͤren. 


E. Wie ſo. 


S. Du erinnerſt dich noch, daß ich vorhin 
die Götter multiplizirte Menſchen nannte. 


E. Ja, das ſagteſt du, 
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S. Nun haſt du gefunden, daß nach dem, 
was wir in dem bekannten Lande ſehen, die 
Götter, ein Bewußtſeyn, Einbildungskraft, 
Willen der durch die Harmonie beſtimmt wird, 
und Macht haben, ihren Willen durch Zuſam⸗ 
menordnung der Kraͤfte, die wir, nach dem be- 
kannten Land zu urtheilen, weder fuͤr ewig, 
noch für entſtanden halten, auszuuͤben; alſo 
daß ſie ſo weit den Menſchen gleich ſind; Nicht 
wahr, das haſt du gefunden; oder zw du 
dein Wort zurücknehmen ? ; 


E. Wie koͤnnt ich, du haft mirs abgenoͤtigt. 


S. Findeſt du nun in der bekannten Welt 
etwas, woraus du erkennen ſollteſt, wie weit ihr 
Bewußtſeyn, ihre Einbildungskraft, ihre Em⸗ 
pfindung, ihre, der Harmonie nach wirkenden 
Kraͤfte gehen koͤnnten? 


E. Ich wuͤßte in der That nicht, was ſie 
einſchraͤnken ſollte, als das Weſen der andern 
Kraͤfte, die auſſer ihnen ſind, und von welchen 
wir nicht wiſſen, ob ſie ſie geſchaffen haben, 
oder nur ordnen zur Harmonie. 


f S. Glaubſt du nun, daß die Dichter ſich 
ihre Götter je fo gedacht haben würden, wie du 
ſagſt / wenn fie geſehen Hätten, daß wir in dem. 
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bekannten Land kein Maas haben, nach "wel: 
chem wir, das Wiſſen, die Weisheit, die Macht 
der Goͤtter meſſen konnen; ſondern daß wir 
ſie, wenn wir uns von ihnen einige Vorſtellung 
machen wollen, immer ins Unendliche multi⸗ 
pliziren muͤſſen? fi 


E. Du haſt wahrhaftig recht, und ich be⸗ 
greife nun wohl, daß dieſe Dichter ſo wenig 
als die Philoſophen, einen Grund in dem be⸗ 
kannten Land haben koͤnnen, warum die Goͤt⸗ 
ter etwas nicht wiſſen, oder nicht nach der 
vollkommenſten Harmonie, die moͤglich iſt, ein⸗ 
richten ſollten. Wer aber alles Wirkliche weiß, 
und alles Mögliche, und weſſen Wille blos 
durch die Harmonie gelenkt wird, der kann 
nicht anders als hoͤchſt weiſe und heilig ſeyn; 
Und ſo weit ſeine Macht ſich erſtreckt, nichts 
thun, als was gut iſt. Daher ſind denn auch 
ohne Zweifel die Kriege in dem Himmel, die 
Strafen des Erebus und dergleichen zu erklaͤ⸗ 
ren, womit unſere Dichter und Prieſter den 
Poͤbel ſchrecken. 


S. Vielleicht haben die Dichter nirgend 
mehr wahr geſprochen als da? 


E. Wie? Kannſt du den Erebus, den Ort 
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der Quaal und Dißharmonie; kannſt du die 
Haͤndel im Himmel rechtfertigen? 


S. Die, liebſter Eutyphron, welche die 
Dichter uns erzaͤhlen, wollen wir ihnen zu 
rechtfertigen uͤberlaſſen. Aber geſezt nun, daß 
einer der weiſern Dichter, unter dem Uranus 
und dem Kronos, die Jupiter in Ketten legte, 
unter den Titanen, die er in den Erebus ftürzte, 
unter dem Vulcan, dem Prometheus und allen 
den Göttern, die von Jupiters Rache fo ver⸗ 
folgt worden ſind; Geſezt, daß er unter dieſen 
allen nur fo viele Naturkraͤfte verſtanden hätte, 
welche der Gott, da er ihre Natur nicht aͤn⸗ 
dern konnte, dennoch mit ſeiner Allgewalt unter 
die Geſeze der Harmonie gebaͤndigt hat; Geſezt, 
daß er mit feinem Tartarus, wo der Ixion, 
der Tantalus, und alle die laſterhaften Men⸗ 
ſchen auf Erden, gezüchtigt werden, blos zu 
erkennen geben wollen, daß den Menſchen, 
welche in ihren Kreiſen die Harmonie nicht ſuch⸗ 
ten, die Kraͤfte, deren fie ſich ſelbſt dadurch vers 
luſtig gemacht haben, nicht wieder gegeben, 
und die, welche ſie noch uͤbrig haben, auch un⸗ 
faͤhig gemacht wuͤrden, die ſchoͤne Harmonie zu 
ſtoͤren, welche die Freunde der Götter in dem 
Elyſium genieſſen? Wuͤrdeſt du den Dichter 
tadlen? 
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E. Nein wahrhaftig, mich duͤnkt vielmehr, 
daß der Menſch / der von den Göttern blos nach 
ſeinem Wiſſen urtheilen will, wohl nicht anders 
denken kann. Aber noch begreife ich dich nicht, 
wie die Menſchen, wenn ſie auch ſo dachten, 
auf den Gottesdienſt mit Opfern und Gebeten 
gekommen ſind. Denn mich duͤnkt es iſt doch 
nicht moͤglich, daß die Goͤtter von ihrer Har⸗ 
monie abweichen koͤnnen; was kann ich alſo 
von ihuen bitten, das ſie mir nicht ſelbſt ſchon 
geben werden? 


S. Willſt du daß wir in unſerm bekannten 
Land bleiben ſollen; Oder ſollen wir, wie die 
Philoſophen und Dichter (denn auch jene fan⸗ 
gen taͤglich mehr an, ſich dieſen zu naͤhern) 
ſollen wir, wie ſie ſo gern pflegen, in das un⸗ 
bekannte Land hinuͤber gehen, wo die Phantaſie 
die Gange und Ruheplaͤze angeben kann, wie 
ſie will? 


E. Laß uns in dem bekannten Lande bleiben. 
Wenn es ſchon nicht groß genug iſt, uns Ges 
wißheit zu geben, fo iſt es doch reich an troͤſt⸗ 
licher Wahrſcheinlichkeit. 


S; Gut; Und mich duͤnkt, wenn wir das 
noch finden, was du fragſt; ſo kommen wir 
gerade dahin, wo wir neulich in der Koͤnigs⸗ 


* 
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halle bleiben mußten, Welk wir une gefangen 
fühlten. 


E. In der That, wir werden, wenn uns 
die Wahrheit nicht wieder davon lauft. 


S. Ich hoffe nicht Euthyphron, denn wann 
wir uns in dem bekannten Lande halten, ſo 
haben wir in uns einen Fuͤhrer, mit welchem 
man ſich ſo leicht nicht verirren kann. 

E. Laß uns dann alſo da bleiben. 


S. Wir wollen alſo eigentlich das finden, 
was die Menſchen 8 nennen nicht 
she 

ah Ja, das wollen wir ſuchen. 


S. Und du weiſt doch noch, was wir dans 
unter verſtanden haben. ; 


E. Ich ſagte, fo viel ich mich erinnere damal, 
die Gottſeligkeit waͤre der Theil von Rechtſchaf⸗ 
kuhn welcher den Göttern gefiel; 


S. Richtig; Und dann nannteſt du dieſen 
Theil 1 
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S. Als ich aber fragte, warum dann der 
Gottesdienſt den Göttern gefiel; fo wußten 
wir nicht, wie wir das ſuchen ſollten. 


E Mich duͤnkt aber jezt find wir doch der 
Sache naͤher geruͤckt; denn wir wiſſen nun, 
daß den Goͤttern nichts gefallen kann, als die 
Harmonie. 


S. Richtig; Und mich duͤnkt, wir wiffen 
auch warum die den Goͤttern gefallen muß. 


E. Allerdings; weil wir nämlich die Har⸗ 
monie in das Verhaͤltnis der Kraͤfte gegen die 
Leidensfähigkeiten geſezt haben; fo folgt, daß 
die Goͤtter, wenn ſie bleiben ſollen, was ſie 
find, die Harmonie in ſich erhalten muͤſſen. 


S. Sehr richtig, und wenn ſie etwas ge. 
macht haben, fo muͤſſen fie das auch dem uͤbri⸗ 
gen harmoniſch gemacht haben. 


E. Allerdings muͤſſen ſie auch das. 


S. Oder wenn fie etwas gleich ewiges fans 
den, das ſie nicht aͤndern konnten, ſondern nur 
zur Harmonie ordneten; ſo mußten ſie den 
Plan der ganzen Harmonie darnach einrichten; 
ſo wie etwa der Reiſende, der zu Lande geht, 

Schl. kl. Sch. 3. Th. M 
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einen andern Reiſeplan machen muß, als der, 
welcher zur See faͤhrt. 


E. Auch das iſt ſo. 


S. Wenn nun die Goͤtter etwas gemacht 
hätten, oder wenn auch ohne fie etwas ent⸗ 
ſtanden waͤre; — denn du weiſt die Entſtehung 
der Dinge gehoͤrt in das unbekannte Land? 
E. Du haſt recht. 

S. Alſo, wenn etwas waͤre, das auch ſelbſt⸗ 
thaͤtig in ſich und in dem was es macht, die 


Harmonie erhielte; waͤre das oder der, nicht 
ſo weit den Goͤttern gleich? 


E. Gewiß. 


S. lind da wir eben gefunden haben, daß 
die Harmonie den Göttern gefallen muß, müßte 
nicht alſo auch der, welcher die Harmonie in 
feinem Kreis erhielte, ihnen gefallen? 

E. Nothwendig. 


S. Oder koͤnnte vielleicht ein ſolches ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Weſen in ſeinem Kreis, eine Harmo⸗ 
nie haben, welche der Harmonie der Goͤtter 
entgegen waͤre? 


E. Wenn fe das = Denn hätten, 
wohl nicht, 
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S. Du weift, daß wir von aller Entſtehung 
nichts wiſſen, alſo auch davon nichts in dem 
bekannten Land mit Zuverſicht ſagen können. 
Was meinſt du alſo , wenn es ein Weſen gäbe, 
das ſelbſtthaͤtig wäre, und nicht von den Goͤt⸗ 
tern gemacht worden waͤre, koͤnnte das eine 
Harmonie haben, die den Göttern misſiele? 


KE. Ich weiß in der That nicht. 


S. Erinnere dich, was wir Harmonie 
nannten. 


E. Du haſt recht; es iſt auch das nicht 
moͤglich. Denn da die Harmonie in dem Gleich⸗ 
gewicht der wirkenden und leidenden Kraͤfte be⸗ 
ſteht; fo muß fie überall ſich gleich ſeyn. Haͤt⸗ 
ten alſo auch die Goͤtter die Harmonie eines 
ſolchen Weſens nicht aͤndern koͤnnen; ſo wuͤr⸗ 
den ſie die Harmonie des Ganzen, wie du eben 
ſagteſt, darnach eingerichtet haben. 


S. Sehr richtig. Nun ſage mir, biſt du 
dir deiner Selbſtthaͤtigkeit bewußt? 


E. Wenn das, was ich von mir weiß, kein 
Betrug iſt, und etwa eine unſichtbare Hand 
mich nicht zwingt zu thun, was ich glaube 
freywillig gethan zu haben, ſo bin ich wirklich 
ſelbſtthaͤtig. 
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S. Du weiſt aber, daß wir dieſe unficht- 
bare Hand, wenn eine iſt, in das unbekannte 
Land ſezen muͤſſen. 


E. Du haſt recht. 


S. Alſo biſt du dir, fo weit du dich in dem 
dekannten Land erforſcheſt, deiner Selbſtthaͤtig⸗ 
keit bewußt. 


E. Ja wohl, 
S. Wenn du alſo nach dieſer Selbſtthaͤtig⸗ 
keit, die Harmonie in deinem Kreis befoͤrderſt, 


fo gefaͤllſt du nach dem, was wir eben fagten, 
den Goͤttern? 


E. Unſtreitig. 


S. Und nicht wahr, die ſelbſtthaͤtigen Hand⸗ 
lungen, die einer thut, heiſſen Gottesdienſt, 
wenn ſie den Goͤttern gefallen? 


KE. So nannten wir fie 


S. Alſo, alles, was die Menſchen thun, 
um in ihrem Kreis die Harmonie zu befoͤrdern, 
iſt Gottesdienſt. 


E. Das iſt ſchoͤn und richtig; Und ich ſehe 
nun zu deutlich, wie unweis ich neulich war, 
da ich glaubte, den Göttern einen Dienſt zu 


—— 181 


thun, wenn ich meinen Vater in Gefahr des 
Todes ſtuͤrzte. Allein, nicht wahr Sokrates, 
dieſer Gottesdienſt müßte fich ia wohl durch 
das ganze Leben zeigen? 

S. Allerdings. 


E. Wenn das aber iſt, was kann dann das 
Gebet, die Opfer, die Feſte, die Weihen, fuͤr 
einen Gottesdienſt geben? Ich wenigſtens ſehe 
in der That nicht, was dieſe zu der Harmonie, 
weder im Kreis der Götter, noch im Kreis der 
Menſchen beytragen koͤnnen? 


S. Laßt uns erſt ſuchen, was wir wollen, 
wann wir beten und opfern; 


E. Gut. 


S. Denn nur wann wir den Zweck dieſer 
Handlungen gefunden haben, koͤnnen wir ur⸗ 
theilen, ob ſie etwas zu der Harmonie, ſeys 
der Götter oder der Menſchen beytragen. 


E. Das iſt wahr. 


S. Was wollen dann nun die Menſchen, 
wann ſie beten? 


E. Mich duͤnkt fie wollen, daß die Götter 
ihnen etwas geben, das die Bittende nicht hat. 
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S. Gibts nicht auch Gebete, wodurch wir 


nur den Böttern für etwas danken, das wir 
glauben, von ihnen erhalten zu haben. 


E. Freylich gibts auch ſolche Gebete. 


S. Gibts nicht endlich auch noch eine Art von 
Gebeten, in welchen wir den Goͤttern weder danken, 
noch ſie um etwas bitten; ſondern blos, er⸗ 
füllt von der Groͤſſe ihrer Werke, uͤberfieſſen 
in ihrem Lob. 


E. Auch ſolche gibts. 


S. Dergleichen ſind die Hymne, welche die 
weiſen Dichter in den Ergieſſungen ihres Her⸗ 
zens gemacht haben. Dieſe duͤnkt mich ſind im 
Grund nur Unterredungen mit den Goͤttern, 
und, wie ſie eine Seele vorausſezen, die ſich 
ausbreiten kann über den ganzen, weiten Um⸗ 
fang des Goͤtter⸗ und des Menſchenlebens, fo ſchei⸗ 
nen ſie mir zugleich maͤchtige Hilfsmittel, den 
Menſchen zur Wirkſamkeit noch groſſer Har⸗ 
monie zu ſpannen; damit er vergeſſe, das 
Wohl kleiner einſeitiger Genuͤſſe, und ſich ge⸗ 
woͤhne, an die Verlaͤugnungen, welche die 
groſſe Harmonie fodert/ und die ehe dieſe groſſe 
Harmonie ſelbſt, dem menſchlichen Herzen in 
ihrem vollen Genuß, fuͤhlbar geworden iſt, oft 
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ſo druͤckend und empfindlich find. Kommen dir 
dieſe Gebete auch ſo vor? 


F. Du haft recht; Und wenn ich mich 
zuruͤck erinnere, wie, als ich noch unter den 
Prieſtern war, ihre Hymnen oft meine Seele 
empor huben, wie fie oft ganze Nächte durch 
wiederſchallten in meinem Ohr / wie viele maͤnn⸗ 
liche Entſchluͤſſe fie mir eingaben, eben als 
wann der gegenwaͤrtige Gott mich angehaucht 
haͤtte; Wenn ich das alles wieder gedenke, ſo 
kann ich mir nichts anders vorſtellen, als der 


Gott, welcher es auch ſey; muß ein Wohlge⸗ 
fallen daran gehabt haben. 


S. Haſt du bey den Gebeten in welchen du 
die Goͤtter um etwas bateſt, nicht auch ſo etwas 
empfunden. ö 


KE. Viel ſeltner. Denn unſre Prieſter haben, 
zumal in dem Peloponeſiſchen Krieg ſo oft und 
ſo viel gebetet, und ſind ſo wenig erhoͤrt wor⸗ 
den, daß ich alles Vertrauen f, das Gebet 
verlieren mußte. 


S. Baten deine Prieſter aber die Götter 
nicht auch, als wir bey Abydos und Zizikus 
ſiegten, oder als wir die Lazedaͤmonier auf der 
Inſel Sphakteria zu Kriegsgefangnen machten? 
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E. Das mag wohl ſeyn; Allein ich weiß 
nicht ob es ihr Gebet war, das die Götter damal 
bewegte, uns guͤnſtiger zu ſeyn. 


S. Und was meinſt du, kann ſonſt ſie ver⸗ 
anlaßt haben, uns dieſe Siege zu gewaͤren? 


E. Ich weiß nicht! Allein mich duͤnkt, es 
muß entweder in dem Geſez ihrer Harmonie ſo 
verordnet geweſen ſeyn; Oder vielleicht gehoͤ⸗ 
ren alle dieſe Dinge blos in die Kreiſe der 
menſchlichen Harmonie, welche unſrer Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit uͤberlaſſen find, und um welche fie ſich 
ehe nicht bekuͤmmern, bis fie eingreifen in ihren 
groͤſſern Kreis. 


S. Wenn nun alſo, meinſt du, die Mens 
ſchen in ihren Kreiſen etwas thaͤten, das in die⸗ 
ſem Kreis der Götter, die Harmonie ſtoͤrte, oder 
wenn ſie ſo etwas verlangten, ſo koͤnnten die 
Goͤtter jenes nicht leiden, und dieſes nicht thun. 

E. Ja ſo meine ich; 

S. Wenn hingegen zu den kleinern Kreiſen 
der Menſchen etwas gehoͤrt, das zur Harmo⸗ 
nie in dem groͤſſern Kreis der Götter noͤthig iſt; 
ſo meinſt du, muͤßten ſie das thun, und zwar ohne 
Gebete. 


E. Denkſt du nicht auch fo. 
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S. Vielleicht. 


E. Iſt das nicht nothwendig, nachdem, 
was wir vorhin ſagten? 


S. Nach welchem? 


E. Ich meine nach der Weisheit, die wir 
die Pepromene der Goͤtter genannt haben. 


S. Wenn die Goͤtter nun dieſer Pepromene 

gehorchen, nicht wahr; fo nennſt du fie weiß 
KE. Ja frevlich; 

S. Und wenn fie dagegen handeln könnten, 
und dagegen handelten, ſo nennteſt du fie uns 
weis. 

KE. Wie anders. 

S. Mich duͤnkt aber, wir haben bis jezt 


noch etwas vergeſſen, das wir doch gleich an⸗ 
fangs fanden. 


E. Und was. 


S. Erinnerſt du dich nicht, daß du ſagteſt, 
es gebe auch Handlungen, die weder weis noch 
unweis ſind. 


E. Du haft recht, naͤmlich die gleichgiltigen. 
S. Ja ſo nannten wir ſie. Wenn nun 
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die weiſen Handlungen der Götter, die find, 
welche ihre groſſe Harmonte erſodert, und die 
Unweiſen die, welche ſich nicht mit ihr vertra, 
gen; fo muͤſſen wohl die Gleichgiltigen, dieje⸗ 
nigen ſeyn, welche dieſer Harmonie nichts 
ſchaden, und nichts nuͤzen. 


E. Du haſt recht, wenn es ſolche in dem 
Kreis der Goͤtter geben kann. 


S. Du kennſt doch viele unweiſe Menſchen; 
Nicht wahr 

E. Ja wohl kenne ich deren genug, und 
ich bin ſelbſt oft unweiſe genug geweſen. 


S. Du und dieſe unweiſe Menſchen, ihr 
haͤttet aber doch weiſe ſeyn koͤnnen? 


E. Wenn wir von dem ſprechen, was wir 
in dem bekannten Lande ſehen; ſo haͤtten wir 
das wohl ſeyn koͤnnen. 


S. Und da ihr das nicht wart; ſo habt 
ihr die Harmonie Eures Kreiſes geſtoͤrt. 
E. Allerdings. 


S. Glaubſt du nun, daß ihr dadurch auch 
die Harmonie in dem Kreis der Götter geſtoͤrt 
haͤttet? 


E. Mich duͤnkt , der muͤßte unvernünftig 
ſeyn, wer das ſagen wollte. 


S. Micht duͤnkts auch. Denn wenn die Goͤt⸗ 
ter die groſſe Harmonie, die über die Kräfte 
des Menſchen geht, in ihrer Macht haben, 
wie wir vorhin ſagten; ſo ſcheint es wohl 
thoͤricht ſich einzubilden, daß fie durch uns Men⸗ 
ſchen, dieſe ſtoͤren laſſen wuͤrden. 


KE. Gewiß. 


S. Aber vielleicht habt ihr die Harmonie 
durch eure Unweisheit befördert, und die Götter 
Haben euch gezwungen, unweiſe zu ſeyn. 


E. Da du mich in das bekannte Land ge⸗ 
bannt haſt; ſo kann ich das nicht ſagen, denn 
ich weiß wohl, daß ich mich immer freywillig 
zu den Thaten entſchloß, die ich oft nachher, 
manchmal auch ſchon zuvor, unweis fande; 
vermuthlich, weil damal meine Harmonie ſchon 
zerruͤttet war. 


S. Du haſt ſehr recht, lieber Euthyphron, 
denn, ſo viel wir in dem bekannten Land ſehen; ſo 
ſind die unweiſen Handlungen, die wir wiſſent⸗ 
lich begehen, immer Folgen der zerruͤtteten 
Harmonie in unſerm Kreis, in dem einige Kraͤfte 
das Uebergewicht erhalten haben. Wenn du 
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nun aber alfo nicht weift, daß du gezwungen 
worden biſt, unweiſe zu ſeyn, um die Har⸗ 
monie der Goͤtter zu befoͤrdern, ſo wie etwa 
wir die Sklaven in die Silberminen und auf 
die Ruderbaͤnke zwingen; ſo haſt du vielleicht 
ſelbſt eine Einſicht in die groſſe Harmonie des 
Ganzen gehabt, und biſt vielleicht nur deswe⸗ 
gen in deinem Kreis unweiſe geweſen, weil du 
wußteſt, daß du dadurch die groͤſte Harmonie 
im Kreis der Goͤtter befoͤrderſt? 


E. Nein, gewiß in dem Fall war ich doch 
auch nicht. 


S. Es muͤſſen alſo doch alle die menſch⸗ 
lichen Handlungen, welche wir ſelbſtthaͤtig thun, 
gleichgiltig in der groſſen Harmonie der Goͤtter 
ſeyn. Denn, wann wir ſie freywillig, und ohne 
Kenntnis der groſſen Harmonie thun; ſo ſind 
fie, ob fie gleich dieſem Kreis nicht ſchaden, in 
Anſehung der Goͤtter, ihnen doch zufaͤllig, 
folglich ihnen gleichgiltig; Und waͤren ſie die⸗ 
ſer groſſen Harmonie der Goͤtter zuwider; ſo 
wuͤrden ſie ſie nicht zugeben, alſo muͤſſen ſie 
auch in dem Fall fuͤr ſie gleichgiltig ſeyn. 


E. Du haſt recht. 


S. Sind ſolche Handlungen aber zufaͤllig in 
Auſehung der groſſen Harmonie der Götter; fo 
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iſt es gleichgiltig für die groſſe Harmonie, ob 
die Götter fie geſcheben laſſen oder nicht ? 


E. Es ſcheint. 


S. Wenn ſie alſo bey Angos Potamos uns 
helfen wollten, fo konnten fies fo gut, als fie 
bey Sphakterina uns geholfen haben, wenn 
ſie anders dort uns beygeſtanden ſind. 


E. In der That, und deswegen halte ich 
deſto mehr das Gebet fuͤr uͤberſtuͤſſig weil ich 
nicht ſehe, was die Götter, die nur nach der 
Weisheit ihrer Pepromene handlen, bewegen 
koͤnnte, in dem, was ihnen zu ihrem Zweck 
gleichgiltig iſt, etwas gleichgiltiges zu thun. 

S. Geſezt nun aber die Handlung eines 
Menſchen wäre den Göttern zwar gleichgiltig: 
koͤnnte es dann doch nicht kommen, daß viel⸗ 
leicht der Menſch, der ſie thut, ihnen nicht 
gleichgiltig waͤre? 


E. Wie ſoll ich das verfichen ? 


S. Du weiſt wie Homer die Minerva ſagen 
läßt; ſollte ich des göttlichen Ulyſſes vergeffen? 


E. Freplich, wenn die Götter fo Freunde 
der Menſchen ſind, wie Homer und unſre Dich⸗ 
ter fie machen. 
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S. Nicht allein unſre Dichter ; ſondern 
auch unſre Prieſter fehen fie fo an. Du weiſt 
was dieſe ſagen, daß die Götter für den Deus 
kalion und die Pyrrha, die Bauzis und Phile⸗ 
mon gethan haͤtten; und eben fo ſehen fie die 
Ethiopier an, denn das will Homer, der, wie 
du weiſt, lang in Egypten war, mit der 12 
taͤgigen Gaſterey, die dort jaͤhrlich von den 
Goͤttern gehalten wurde, ſagen; Und die Sy⸗ 
rer oder Araber, welche ſich ruͤhmen daß ſie 
die ältefte Geſchichte ihrer erſten Fatnilien bes 
wahren, erzaͤhlen von dieſen, deren Haͤupter 
ſie deswegen Patriarchen nennen, weil ſie die 
Urheber ihrer Geſchlechter ſeyn ſollen, daß ihr 
Gott denſelben oft erſchienen waͤre, daß er bey 
ihnen eingekehrt waͤre, und mit ihnen gelebt 
haͤtte, wie ein Freund mit ſeinem Freund und 
Kn Vater mit ſeinen Kindern. 


K. Scheinen dir dieſe Grange aber 
nicht fo viele Fabeln der einfältigen Kindheit? 


S. Die Kindheit, mein Lieber, iſt mehr 
unſchuldig als einfaͤltig. Und da du weiſt , 
daß das, was die Goͤtter thun koͤnnen, oder 
nicht, groͤſten Theils in die unbekannte Welt 
gehort, fo ſcheint es mir eben fo abgeſchmackt 
dieſe Geſchichten fuͤr unmoͤglich zu halten, als 
ungeſchickt, nach ſo langer Zeit, ihre hiſtoriſche 
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Wahrheit beweiſen zu wollen. Aber auch als 
Gedicht hat doch fest dieſe Idee etwas fo 
liebes, daß ich, fo alt ich bin, mir dieſe Ge⸗ 
ſciebten ſelbſt oft noch gern erzaͤhle. b 


E. Wenigſtens ſind es Geſchichten von guten 
Menſchen. 


S. Und du weir wie wir vorhin fanden, 
daß die guten Menſchen den Goͤttern gefallen, 
weil ſie, gleich den Goͤttern auch die Harmonie 
in ihrem Kreis zu ihrem Entzweck 1 


E. Du haſt recht. 


S. Glaubſt du nun, daß die Goͤtter, wenn 
fe. auf ihre Harmonie arbeiten, gleich Taglöhe 
nern dazu frohnden , die weder rechts noch 
links ſich umſehen; daß ſie etwa wie Charon an 
ſeinem Ruder ſchwizt, auch ſo an ihrer groſſen 
Arbeit ſtoͤnen und ſeufzen? Oder ſcheint es dir, 
daß ſie dieſe mit Liebe thun, und ſelbſt der 
Harmonie genieſſen, die fie um ſich ausbreiten ? 


E. Ohne Zweifel thun ſies mit Liebe. 


S. Und wenn nun ihr Aug mit Liebe an 
ihrer Harmonie hangt; ſollte es nicht mit 
gleicher Liebe auch an dem Menſchen hangen, 
der auch mit warmer Seele der Harmonie ge⸗ 
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nießt / die er Über ſich ſieht, oder die er ordnet 
in ſeinem Kreis. 

E. Ich verſtehe dich nun erſt. 

S und wann die Götter dann ſehen, daß der 
gute Menſch, in dem, was feiner Harmonie wichtig 
iſt, und ihren Kreis nicht ſtoͤrt, ſich nicht mehr 
helfen koͤnnte; ſollten ſie dann dem nicht thun, 
was Phidias feinem Lehrſchuͤler thut, wenn feine 
unſichre Hand den Meiſel nicht richtig lenkt? 

E O Sokrates, mit welcher Hoffnung be 
lebſt du mich! 

S. Glaube mir, mein Lieber, wer die Hat, 
monie, die auſſer feinem Kreis vor feinen Augen 
liegt, und die, welche er in feinem Kreis errei⸗ 
chen kann, mit Liebe umfaßt, dem wird, wo 
er die Hilfe der Götter braucht; fie niemahl feh⸗ 
len und das Gebet wird ihm eben ſo inſtinkt⸗ 
maͤſſig ausſlieſſen, als wie wir die Augen in⸗ 
ſtinktmaͤſſig zuſchlieſſen, wann ſich ihnen etwas 
naht und die Haͤnde vorhalten, wann wir fallen 
wollen. 

E. Du glaubſt alſo, daß nur ein weiſer 
Mann beten koͤune. 


S. Nicht allein weiſe muß der Menſch ſeyn, 
mein Lieber; denn unter uns Menſchen, gibts 
auch 
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auch eine gewiſſe Art von aͤngſtlicher Weisheit, 
und die, welche mit dieſer, ihrer Harmonie nach 
arbeiten, die find ſehr gleich den Tagloͤhnern, 
von welchen ich eben ſagte. Nur der Weiſe, 
meine ich, k un beten, deſſen Seele warm 
genug iſt, auch zu lieben. Denn, wie ich dir 
ſagte, nur das inſtinktmaͤſſige Gebet, iſt ein 
Gebet; Und wer ſich erſt fragen muß, ob die 
Goͤtter ihn erhoͤren koͤnnen und wollen? der 
lauft, fürchte ich, ſehr Gefahr, mehr den 
Göttern etwas abſchmeichlen, als ihre Hilfe 
erſſehen zu wollen. 


E. Das thun allerdings viele. 


S. Eben das ſcheinen mir auch die zu thun, 
welche um Schönheit, Macht, Reichthuͤmer, 
Ehre bitten; denn da dieſe Dinge alle der 
Harmonie in unſern Kreiſen oft ſchaͤdlich, meiſt 
gleichgiltig ſind, ſo iſt der Mann, der darum 
bittet, ſelten weis und liebend; vielmehr kom⸗ 
men mir ſolche Leute vor, wie die Sklaven 
des groſſen Koͤnigs, die vor ſeinem Thron knien 
und um Satrapenſtellen oder Gnadengehalte 
bitten, auch oft dagegen die ſchaͤndlichſten Dinge 
ſich gefallen laſſen und thun; ſolche, ſcheint 
mir, kann der Gott nicht lieben, und fir ſolche 
wird er wohl nichts thun. 

Schl. kl. Sch. 5. Ch. N 
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E. Mich duͤnkt ſolchen muß er vielmehr 
ihre Gebete ganz abſchlagen. 


S. Wer weiß das! oft macht das Um 
gluͤck, in das uns die Erhoͤrung ſolcher unwei⸗ 
ſen Gebete ſtuͤrzt, weiſe. Du erinnerſt dich, 
wie ungluͤcklich und unweis der Lydiſche Koͤnig 
Croͤſus war, ſo lang die Goͤtter ihn in dem 
Ueberfluß und der Herrlichkeit liefen, in wel⸗ 
cher Solon ihn fande, und wie wenig er Oh⸗ 
ren hatte, die Weisheit dieſes Mannes zu hoͤren; 
Wie weiſe wurde er aber nachher, als Cyrus 
ihn auf den Scheiterhaufen ſezte. 


E. Das iſt wahr. 
S. Noch unweiſer ſcheinen mir diejenige, 


welche um Dinge bitten, die, ſo weit wir ſie 
ſehen, die groſſe Harmonie der Götter ſtoͤren. 

K. Welche meinſt du? 

S. Diejenige, die etwa bitten wollten, dag 
Gott ſie ohne ihr Zuthun weiſe, und vielwiſ⸗ 
ſend, und tugendhaft machen ſollte; denn dieſe 
kommen mir eben ſo vor, als wie die, welche 
bitten wollten, daß Gott fie ſollte fliegen machen. 


E. Es iſt in der That thoͤricht. 
S. Denn alle dieſe Dinge koͤnnen ohne 


ihre Natur zu verändern, nicht geſchehen, 
wenn der Menſch nicht auch das ſeinige dazu 
thut. Darum war das Gebet der Lazedaͤmo⸗ 
nier: mache mich tugendhaft / dann gluͤck⸗ 
lich; ſo lange weis, und darum ſcheint es ſo 
lang den Goͤttern gefallen zu haben, als dieſes 
Volk auch ſeinen Sitten, und ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit und Maͤnnlichkeit getreu war; Nun 
aber da auch ſie davon ſich entfernen, und uns 
fo ſehr zu gleichen anfangen, nun wird dieſes 
ihr Gebet taͤglich mehr unweis. Auch iſt das 
Gebet, das, wie man ſagt, die Indianer am 
Ganges beten, ſehr weis: O Sonne laß 
mich gehen, ſo weit es dir gefaͤllt und 
mir gut iſt; laß mich die guten Menſchen 
kennen lernen und finden, die Böfen 
aber laß mich nicht kennen, auch unbe⸗ 
kannt bleiben / den Boͤſen. Das Gebet ſage 
ich, iſt für den, der da wirklich auch ein Freund 
der Guten iſt, ſehr weiſe, denn du weiſt, was 
unſer Dichter ſagt: Gutes lernt man von 
den Guten; Aber mit den Boͤſen ver⸗ 
lernt man auch das Gute, das man ſchon 
kannte; Und es iſt ſo ſchwer fuͤr den Men⸗ 
ſchen, die Guten zu finden, daß wenn ein Gott 
uns nicht zu ihnen fuͤhrt, wir ſie ſelten zu ſehen 
bekommen. 
N22 
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E. O Sokrates, wie gnädig hat der Gott 
das Gebet, das auch ich ſo oft gebetet habe, 
erhoͤrt, da er mich zu dir führte! — Aber 
ſcheint es dir dann alſo nicht, daß man bey 
nahe uͤberhaupt um nichts, was ſo vergäng⸗ 
lich iſt, und blos das Erdeleben angeht, die 
Götter bitten ſollte? 


S. Warum, Euthyphron? Es ſind ſo 
viele Dinge in dem Erdeleben, die uns weiſer 
machen helfen, oder die wenigſtens unſrer Weis⸗ 
heit, das rauhe, tagloͤhnermaͤſſige benehmen, 
das ihr immer anhaͤngt, wann es die Liebe 
nicht mildert! Warum ſollten wir nicht um 
Geſundheit, um Weib, um Kinder, um Freunde, 
um die Freyheit des Vaterlandes, die Goͤtter 
bitten dürfen, da alles dieſes, wann wir es 
haben, unſer Herz ſo ſehr erweitern, und unſre 
beſten Gefuͤhle ſo ſehr im Schwung erhalten kann; 
damit, wenn die trockne Weisheit anfaͤngt zu 
zweiſſen, und nichts thun will, wofuͤr fie nicht 
den Lohn gewiß berechnen kann; die Liebe ihr 
einen ſichern Lohn gewaͤhre? Denn, da wir 
in dem bekannten Land ſo wenig mit Sicher⸗ 
heit, zumal von den Goͤttern wiſſen koͤnnen; 
ſo wird unſre Weisheit ohne Liebe, uns nicht 
viel näher zu ihnen führen. Und, wie geſagt, 


* 
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der, der die Harmonie in ſeinem Kreis mit 
Liebe umfaßt! nur der kann ſich uͤberzeugen, 
daß die Seele der boͤhern Harmonie auch ihn 
umfaſſe mit Liebe. 


E. Du haſt recht, o Sokrates! Warum 
haben aber die Geſezgeber, da ſie die Liebe nicht 
gebieten konnten, doch die Gebete, die Opfer, 
die Feſte, die Weihen, die Umgaͤnge und alle 
den Gottesdienſt geboten, den, unſre Prieſter 
oft mit ſo wenig Seele begehen? Denn das 
alles ſcheint ja doch, ſelbſt nach dem was du 
ſagſt, eine bloſe Mummerey zu ſeyn, wenn es 


nicht mit Weisheit geordnet, und von Liebe 
beſeelet wird. 


S. Die Menſchen, mein lieber Eutyphron, 
ſehen immer zu viel oder zu wenig. Viele 
wollten von jeher über die Graͤnzen des unbe 
kannten Landes hinaus ſehen, und da ſie, wenn 
fie einmal anfiengen, ſich um die Entſtehung 
der Dinge, um die Beſtimmung des Menſchen, um 
den Zuſammenhang der Welt, ihre Regirung, 
ihre Einrichtung und dergleichen zu bekuͤmmern, 
ſo viele Zweifel fanden, und keine Liebe hatten, 
und keine Weisheit; fo fielen fie darauf, ent» 
weder das Daſeyn der Goͤtter ganz zu laͤugnen, 
oder ſich Götter nach ihrer Phantaſte zu waͤh⸗ 
len; und daraus ertraͤumten ſich einige einen 
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Gottesdienſt, wie es ihnen gut duͤnkte, andere 
verwarfen allen. 


E. Das find wirklich unweiſe Menſchen ges 
weſen. Denn, wenn ſie zweifelten an dem, 
was ſie in dem bekannten Land ſahen und 
fühlten, weil es auch anders ſeyn könnte, als 
ſie fuͤhlten und ſahen; wie konnten ſie in dem 
unbekannten Land, wo ſie gar nichts fuͤhlten, 
und gar nichts ſahen, etwas fuͤr gewiß erkennen? 


S. Du haſt recht, und mit dieſen iſt nichts 
zu machen, als den Menſchenſinn gegen ihre 
Traͤmereyen zu ſchuͤſen, wo man kann, und fie 
ihren Dichtungen zu uͤberlaſſen. Andere ſahen 
hingegen das nicht einmal, was ſie in dem be⸗ 
kannten Land vor Augen hatten; Die ſchoͤne 
Harmonie des Ganzen, und die Seele, die dieſe 
Harmonie beleben muß. Durch dieſe Dumpf⸗ 
heit wurde ihre eigene Seele ſtumpf, und taub, 
und kalt; Ihre beſten Kraͤfte und Empfin⸗ 
dungen ſtarben dahin; und da keine Liebe mehr 
in ihnen ſeyn konnte; ſo ſchien die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft unter ihnen ganz zu zerfallen. Da kamen 
weiſe Geſezgeber, und richteten durch Geſeze die 
Opfer, die Gebete, die Feſte an. Dergleichen 
ſollen in Indien, in Perſien, unter den Egyp⸗ 
tiern, unter den Syriern und Arabern geweſen 
ſeyn; dergleichen war Orpheus unter den Thra⸗ 


ziern und fo weiter. Dieſer ihr durch Geſeze 
eingeführte Gottesdienſt, machte doch die Mens 
ſchen, wenigſtens aufmerkſam auf das, was 
uͤber ihnen iſt; und das Vertrauen, mit wel⸗ 
chem die Menſchen dieſes Zeitalters, dieſe weiſe 
Geſezgeber anhoͤrten, das erſezte, was dem Volk 
an Weisheit und Liebe fehlte. 


E. Wahrlich dieſe Geſezgeber haben den 
Menſchen einen ſo groſſen Dienſt gethan, daß 
ich mich nicht wundre, wenn man fie für Goͤtter⸗ 
Geſandten hielte. 


S. Und wer weiß, was einige von ihnen 
waren. 


E. Gewiß, mein Lieber, wenn die Götter 
damal, welche ſanden, und ſie ſehen nun, was 
durch die Nichtswuͤrdigkeit, die Heucheley, den 
Stolz, und den Geiz unſrer Prieſter, aus ihrem 
Gottesdienſt geworden iſt; ſo iſt es faſt Zeit, daß 
ſie wieder einen andern ſchicken, der dieſe Greuel 
zerſtoͤre, und uns einen neuen Dienſt lehre, 
welcher der Goͤtter wuͤrdiger iſt. 


S. Vielleicht kommt einer, wenn die Men⸗ 
ſchen ſich nicht mehr anders helfen koͤnnen. 
Aber das liegt im unbekannten Land! 


E Was thun aber indeſſen die unglücklichen, 
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deren Seele ringt nach Harmonie, die aber zu 
furchtſam ſind, in dem bekannten Land ihrem 
Wiſſen zu trauen, das ſie ſo oft irre gefuͤhrt 
hat, und zu weiſe, ihre Dichtungen in dem Un⸗ 
bekannten, fuͤr Gewißheit anzunehmen? 


S. Die, mein Lieber, geben ſich hin der 
Gottheit, und beten ſie an, wie ihr Herz ge⸗ 
bietet, ohne wiſſen zu wollen, wie fie geftaltet 
iſt, und was ſie uͤber uns beſchloſſen hat. Und 
das wird ihnen leicht werden und wird fie ge⸗ 
wiß nicht irre führen, wenn fie die Harmonie 
mit Liebe umfaſſen. — 


E. O Sokrates, das laß uns thun! Wie 
unweiſe bin ich geweſen! Führe mich zurück, 
zu meinem Vater, damit ich mich mit ihm ver⸗ 
ſoͤhne, und zu den Menſchen zuruͤck, damit ich 
der Gottheit opfre, die mich zu dir gefuͤhrt hat; 
Denn ſie wars und ihr muß ichs danken. 


Schreiben 


uͤber die 
katholiſche und proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit. 


Mn hat Sie von zwey Seiten unrichtig 
berichtet. Wer Ihnen ſagte, daß unſere Geiſt⸗ 
lichkeit in ihrem Einfluß auf das Politiſche fo 
ſtark zu werden anſieng als Ihre ehedem war, 
hat ſich geirrt; und wer Ihnen glauben ma⸗ 
chen wollte, daß ſie ſonſt ſogar unendlich viel 
beffer waͤre als Ihre, hat auch Unrecht. 


Sie wiſſen wie es mit der Reformation gieng. 
Der Poſten eines evangeliſchen Geiſtlichen war 
nicht ſehr wuͤnſchenswerth im Anfang, und da 
ſo viele Ortſchaften auf einmahl zur Augſp. 
Confeſſ. uͤbergiengen, brauchte man doch viele 
Leute die Kirchen zu verſehen. Dieſe Leute 
mußten einige Wiſſenſchaften beſizen, zumahl 
zu der Zeit, wurden ſchlecht beſoldet, und muß⸗ 
ten oft viel ausſtehen. Da gabs dann aller⸗ 
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dings ſehr fchlechte und ſehr viele mittelmaͤſſige 
Köpfe. Die Obrigkeiten und die Berichte waren da⸗ 
mahls noch ſchlechter beſtellt als nun; die 
Sitten roher. Man freute ſich auf den Doͤr⸗ 
fern doch einen Mann zu haben, der ein wenig 
auf Zucht und Ordnung hielt. So bekamen 
dann die Geiſtlichen bey uns, eine Art von 
Polizeygewalt, die ſie zum Theil auch bey ih⸗ 
nen hatten. Die Höhere Kleriſey war wohl 
abgeſchaft, aber die Gewiſſen waren doch aͤngſt⸗ 
lich; man traute in Eheſachen nicht von Welt⸗ 
lichen allein ſprechen zu laſſen; die Wiſſen⸗ 
ſchaften waren zu wenig ausgebreitet, um 
Schulen aus den Weltlichen zu beſtellen; die 
Kirchenagenden und was zum Gottes dienſt ge⸗ 
hoͤret, waren den Politikern auch zu kraus. 
Man mußte alſo doch Geiſtliche brauchen, und 
da entſtunden unſere Conſiſtorien. Hier und 
da, bey glücklichen Epochen, ſezte der Clerus 
auch bey uns gewiffe Anſpruͤche auf Privilegia 
fori durch; und auf dieſe Art bekam er ein 
Analogon einer Gewalt, die freylich, weil der 
erſte proteſtantiſche Clerus ſo mittelmaͤſſig war, 
nicht wenig ungeſchicktes und uͤbles ſtiftete, 
und noch ſtiftet, die aber aͤuſſerſt unſicher iſt. 


Wir Proteſtanten find, unſern Grundſäzen 
nach, ſo ziemlich auf die erſten Ideen zuruͤck 
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gekommen, woraus die Gewalt der canoniſchen 
Rechte gefoſſen ſeyn mag. Wir glauben naͤm⸗ 
lich der Clerus it anzuſehen wie eine Geſell⸗ 
ſchaft im Stack. Man erlaubt dieſer wohl 
Ordnungen und Geſeze u. d. gl. zu machen, 
nimmt dieſe auch wohl allgemein an; aber 
man weis daß dieſe Geſeze eben ſo abhaͤngig 
vom Staate find, als die Geſellſchaft ſelbſt. 
Folglich iſts damit, wie mit den Zunfteinrich⸗ 
tungen. Man faͤngt die Sache auch bey Ihnen 
ſo an einzuſehen, aber der Unterſchied iſt doch 
ſehr wichtig, daß manche geiſtliche Zunftmei⸗ 
ſter, um bey dem Gleichniß zu bleiben, bey 
Ihnen, nicht unter dem Staate ſtehen, der fie 
als Zunftmeiſter anerkannt hat; folglich iſts 
da immer ſchwerer ſolche Zuͤnfte anders einzu⸗ 
richten. Bey uns ſind alle die geiſtlichen Zunft⸗ 
meiſter auch Unterthanen. Sezen ſie noch den 
Glauben des Volks an die Geiſtlichkeit bey 
Ihnen dazu, der bey uns faſt nichts iſt; ſo 
faͤllt es ſehr in die Augen, daß wenn ſich unſre 
Superintendenten, Oberpfarrer, Beichtvaͤter 
und ſ. w. auch hier und da manchmal noch ſo 
ungebaͤrdig ſtellen, auch manchmal mit Sinn 
und Unſinn durchdringen, es doch bey uns nur 
von der Einſicht, Schwaͤche oder Staͤrke der 
Regierung abhaͤngt, wie weit man ſie gehn 
laſſen will / aber gewiß nicht, wie man bisher 
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bey Ihnen glaubte, vom Clerus, wie weit er 
gehen will. 


Darin hat Ihr Freund Me recht berichtet, 
daß, wie er anfuͤhrt bey uns hier und da 
die buͤrgerliche Obrigkeit von den Syno⸗ 
den, Kirchenviſitationen, den Pfarrpraͤſenta⸗ 
tionen ausgeſchloſſen ſind. Ich ſage nicht daß 
das gut iſt; ich glaube vielmehr es iſt ſehr 
uͤbel, denn je mehr man die Religion von dem 
Bürgerlichen Leben trennt, deſto leerer, eitler, 
woͤrtlicher macht man ſie. Auch darin hat er 
recht, daß bey uns die Schulen und Schul⸗ 
lehrer blos von den Geiſtlichen gebildet werden: 
auch das lobe ich bey weitem nicht. Jenes 
und das iſt Folge der aͤlteſten, dumpfſten Ideen 
von Religion und Religionsſyſtem. Aber, ein 
Wort von unſeren Regierungen iſt genug, das 
alles aufzuheben und zu aͤndern; folglich ſind 
das alles keine Rechte des Cleri, ſondern nur, 
wenigſtens meiner Einſicht nach, uͤble Einrich⸗ 
tungen im Staate. Auch das laͤugne ich nicht, 
daß unſere Geiſtliche bey uns oft ihre Be⸗ 
ſoldungen, Accidenzen, Zehenden u. d. gl. 
wenn ſie in ihren Vocationen, oder wie wirs 
nennen, Competenzen nicht deutlich beſchrieben 
ſind durch Prozeſſe nachſuchen, und wie jeder 
privatus in ſeinem Eigenthum bey Obfervanzen 


—— 205 


geſchuͤßt werden. Wenn aber ihr Correſpon⸗ 
dent daraus ſchlieſſen will, daß unſer Clerus 
auf die Beſoldungen, die dieſer oder jener 
Pfarre vordem zugehört haben, ein Recht Hätte, 
wie ein jeder in ſeinem Eigenthum, das kein 
Landes fuͤrſt aͤndern koͤnne; fo irret er ſehr. 
Auch das iſt nur eine uͤble Manipulation der 
Gefchäfte, daß man aus ſolchen Dingen Pro⸗ 
zeſſe macht, die blos auf die landesfuͤrſtliche 
Interpretation bey uns ankommen. Ich koͤnnte 
Ihnen gegen einen Prozeß dieſer Art, immer 
drey Fälle nennen, wo nicht die Conſiſtoria, 
ſondern der Landesfuͤrſt die Competenzen durch 
Ausgleichung und Vertheilung an andere Geifts 
liche gemildert und gemehrt hat, wie mans fuͤr 
gut anfah. Ich glaube nicht, daß ein Geiſt⸗ 
licher in dem allerclerikaliſchten, proteſtantiſchen 
Land es wagen wuͤrde, dem kleinſten Reichs⸗ 
ſtand in ſolchen oder andern Faͤllen, ſeine ſo⸗ 
genannte Epiſkopal oder beſſer Landesfuͤrſtliche 
Rechte zu beſtreiten. 


Und in ſo fern ſind wir alſo weit entfernt, 
daß unſere Geiſtliche den Ihrigen gleich zu ſtel⸗ 
len wären, oder ſelbſt wagten Anſpruch auf 
die angemaßten Rechten der Ihrigen zu machen. 


Aber daß wir deßwegen beſſer mit Geiſtlichen 
verſehen , daß unſere Clerikal⸗Einrichtungen um 
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ſo gar viel beſſer wären als Ihre, das glaube 
ich nun eben auch nicht. 


Ihnen und uns wird ewig die illiberale Era 
ziehung ſchaden, die die Geiſtlichen meiſt durch⸗ 
laufen muͤſſen. Man hat bey uns zu Halle, 
zu Tuͤbingen und in manchen andern Orten, 
eine gewiſſe kloͤſterliche Einrichtung getroffen, 
wo die kuͤnftigen Geiſtlichen faſt ganz vom ge⸗ 
meinen Menſchenleben entfernt werden, und 
unter ſkaviſchem Druck, ich weis nicht, was 
fuͤr eine elende Religion und Moral lernen und 
beobachten muͤſſen, die ihnen meiſt auf ihre 
ganze Lebenszeit, entweder eine Art von Steif⸗ 
heit gibt, in welcher weder ſie des Lebens ge⸗ 
nieſſen koͤnnen, noch leiden wollen, daß es an⸗ 
dere genieſſen; oder fie lernen da den Kunſt⸗ 
griff flacher Heucheley, die immer mit Worten 
ſpielt, und ſich um die Sache nicht bekuͤmmert; 
oder endlich verlernen ſie wenigſtens das Bis⸗ 
chen Menſchenſinn, das uns die Politur und 
Gelehrſamkeit noch uͤbrig gelaſſen hat. Wenn 
nun ein ſo erzogener Junge, Pfarrer auf un⸗ 
ſern Doͤrfern wird, wo er meiſt Leute findet, 
die entweder ganz roh, oder ganz veſt in ihrem 
Menſchenſinn herumgehen, was will er da 
Gutes ſtiften? So unbekannt mit dem Men⸗ 
ſchenleben; fo ungerecht gegen die FToderun⸗ 
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gen der Natur; ſo unerfahren in den Mitteln 
Menſchen zu werben; ſo traͤg in den traͤgen 
Anſtalten erzogen; wie will er ſich Vertrauen 
erwerben; wie will er einwirken auf Gute nnd 
Schlechte; wie will er den Uebergang vom 
guten Menſchen fuͤr die Erde, zum guten Men⸗ 
ſchen fuͤr den Himmel finden? In der Stadt 
iſt ſeine Figur noch trauriger, denn da folgt 
ihm der Spott und das Lachen uͤberall, wenn 
er nicht ein halb Dutzend alte Weiber etwa in 
ein Conventiculum zuſammen bringen kann, 
wo er allein noch gilt. Wie es in dem Fach bey 
uns iſt, iſts auch bey Ihnen. Wenn ich ihre 
neuen Seminariſten in Freyburg, mit ihren ba⸗ 
roquen Kleidern ſo heerdenweiſe ſpazieren fuͤh⸗ 
ren ſehe, und mir erzaͤhlen laſſe, wie die jun⸗ 
gen Leute in alle der Aengſtlichkeit des men⸗ 
ſchenfeindlichſten Bigotiſme erzogen werden, ſo 
meine ich, ich ſehe in ihren Guͤrtlen, die Bande 
womit man ſagt, daß vordem die Kinder, die 
man zu Zwerchen beſtimmte, zuſammenge⸗ 
ſchnuͤrt worden ſind. Was will ein ſo aͤngſt⸗ 
lich erzogener Zwerch, unter den friſchen, ſtar⸗ 
ken, geſunden Baurn? was will er unter dem 
Haufen der leichten, wolluͤſtigen, ſpottenden 
Staͤdter Gutes wirken? 


Zum guten Gluͤck werden auch nicht alle ſo 
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erzogen. Und darum haben auch Sie und wir 
noch ſo viele rechtſchaffene Männer auf den 
Pfarreyen. Zum Gluͤck werden auch manch⸗ 
mal durch Mirakeln, es thu es nun ein katho⸗ 
liſcher Heiliger oder ein lutheriſcher, ſelbſt in 
eiſernen Schulen noch manchmal Menſchen ge⸗ 
bildet. Aber wir ſind doch alſo in ſo weit 
nicht beſſer dran als Sie? 


In dem Punkt ſind wir ſchlechter , daß uns 
ſere Geiſtliche ſo oft ver ſezt werden. Seys das 
Normaljahr oder was es iſt, einige unſer Pfar⸗ 
reyen ſind viel fetter als die andern. Da waͤrs 
denn nun allerdings ungerecht, daß man den 
Einen lebenslang auf der magern, den Andern 
auf der fetten ſtzen ließ. Was thun wir alfo? 
Wir mathen Klaſſen, und befördern ; das heißt, 
verſezen vom Magern zum Fetten. Urtheilen 
Sie was daraus entſteht. Sie koͤnnen denken; 
daß kein Pfarrer feine Gemeinde lieben kann, 
denn er rechnet natuͤrlich auf die beſſere als 
auf eine reiche Erbſchaft, und ſeegnet den Tag / 
wo er die magere verläßt; die Gemeinden lies 
ben den Pfarrer eben ſo wenig, denn ſie ſehen 
und hoͤren ihn uͤberall rechnen. Die Gemein⸗ 
den, wo arme Pfarreyen ſind, werden meiſt 
von lauter halben Studenten beſorgt; die 
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reichen von lauter Greifen. Keiner ficht das 
Kind Mann werden, das er unterrichtet hat; 
Keiner ſtudirt ſeine Leute; Keiner kann ſich 
wo mit einiger Zufriedenheit veſt ſezen, kann 
ſeine Kinder wo in das Dorf vermiſchen, und 
wer noch rücken, noch befördert werden möchte, 
wird wenigſtens oft genug in die Verſuchung 
fallen, das Beſte ſeiner Kirche, der Gunſt deſſen 
aufzuopfern, der ihm zur Beförderung helfen 
kann. Bey Ihnen braucht der Geiſtliche weni⸗ 
ger fuͤr groſſes Einkommen zu ſorgen, und 
verzeihen Sie wenn ich irre, mich duͤnkt bey 
Ihrer Religion braucht auch der Geiſtliche 
weniger auf die Herzen, die Liebe, das Ver⸗ 
trauen ſeiner Pfarrkinder, einzufieffen. 


Darin find wir beſſer daran, daß unfere- 
Geiſtliche heurathen duͤrfen. Der Eheſtand 
ſchleift erſtaunlich viele grobe Spaͤne ab, die 
auf den hohen Schulen aufgehauen werden. 
Er macht den Miſanthropen menſchlicher, den 
e etwas kluͤger / gibt Welter fahrun. 
gen L ht geſchmeidiger / lehrt viele Pfichten 
und bern Notbwendigkeit öffnet die Augen über , 
Erziehung, Öffnet das Herz, hängt ein Bißchen 
mehr an das Leben — Aber da ſey Gott vore 
daß er bey Ihren Geiſtlichen. naa hat, ein. 

Schl. kl. Sch. 3. Th. 1 mh zun 
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geführt werde; und wenn ich ſage vorbereitet, 
fo rede ich von sojähriger Vorbereitung. Ihre 
Prieſter wuͤrden, wenn fie nun heurathen duͤrf⸗ 
ten, bald werden wie die Parvenuͤs, die lange 
darbten und auf einmal reich werden; ſie wuͤr⸗ 
den ſich in das Ding nicht ſchicken können, 
und ihr Volk wuͤrde anfangen zu haſſen oder 
zu ſpotten, und bald aufhören zu glauben. 
Bey uns gieng die Sache fo. in einem hin. 
Das ganze Reformationsweſen war fo ein all 
gemeines Zuſammenwerfen, daß man dieſe 
Kleinigkeit nicht ſpuͤhrte! Aber bey Ihnen 
giengs izt zu bedaͤchtlich. Wenn ich mich in 
die Zeiten verſeze, wo Luther auftrat, ſo geſtehe 
ich Ihnen, ich wuͤrde nie geahndet haben, daß 
bey ſeinem Ruͤttlen an dem Gebaͤude, noch ein 
ſolches Huͤttchen herauskommen wuͤrde, als das, 
in welchem wir ſo ziemlich haͤußlich wohnen! 
Wenn man bey Ihnen fortfaͤhrt zu ruͤttlen, fo 
kann auch vielleicht ſo was herauskommen, 
aber doch warlich, ſehr vielleicht. Denn das 
koͤnnen wir einander nicht bergen, daß die Ar⸗ 
beiter die Luther ausſchickte, ſehr vielen reinen 
Enthuſtasmus für die Sache hatten. Es mußte 
alſo doch Sache werden, ſie ſey nun gut oder 
nicht! Aber bey dem Ruͤttlen, das wir izt 
bey Ihnen hier und da vorſehen, fehlt der En⸗ 
thuſſasmus in den Arbeitern! Sie muͤſſen dazu 
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gepeitſcht werd en — Hoͤchſtens bey dem Heu⸗ 
rathen moͤchten ſie vielleicht gerne gehen, und 
da ſollte gerade der Enthuſiasmus nicht ſeyn! 
Aber / im Ernſt, ich fühle wie ſchwer die Vor⸗ 
bereitung iſt! Sie muß Volk und Prieſter über 
tauſend Dinge anders denken machen, in tau⸗ 
ſend Dingen anders ſtimmen! Und wer thut 
das? Prieſter, mit aller ihrer Anhaͤnglichkeit 
an ihr altes Syſtem, ſollen ein Neues geben! 
Wer hofft das? und was fuͤr ein Neues iſt da? 
— Doch ich weis, ich verſtehe das alles nicht, 
auch wollt ichs nicht ſagen: genug, Sie ſind 
darin beſſer daran, daß ihre Prieſter mit mäffis 
ger Competenz ewig an einem Ort bleiben koͤn⸗ 
nen, aber darin ſchlimmer, daß fie nicht heu⸗ 
rathen duͤrfen, koͤnnen, ſollen! 


Auch darin ſind Sie mit Ihren Geiſtlichen 
beſſer daran, daß Sie ſie nicht zu ſo vielen Po⸗ 
lizeyſachen brauchen muͤſſen. Unſere arme Geiſt⸗ 
liche werden faſt überall bey uns zu Amtsde⸗ 
nuncianten aller Polizeyfrevel gemacht. Sagen 
Sie mir, wie kann ein Pfarrer, Vertrauen bey 
feinen Pfarrkindern hoffen, wenn er fo der Dorf⸗ 
ſiſkal ſeyn muß? wie kaun er hoffen ihre Liebe 
zu gewinnen, wenn ſie ihm ſo ihre geheimſten 
Anliegen verſtecken muͤſſen? wie kann ev. fie 
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kennen lernen, wenn fie ihre ſchlechte Seite 
vor ihm verbergen, wie vor dem Amtsdiener 
und der Mareſchauſſee? Er foll; die Bettler 
abhalten, die Taufſuppengaͤſte zaͤhlen, die Huren 
angeben, die zum Bauerndienſt faͤhige Kinder 
anzeigen; das Zuſammenſchlafen der Kinder 
vom verſchiedenen Geſchlecht, das manche El⸗ 
tern aus Mangel des Raums erlaubten, denun⸗ 
ciren, Er ſoll die Sonntagsarbeiter, die Trin⸗ 
ker, die Spieler, die Ehebaͤndel, die Schuls 
verſaͤumniſſe, die Nachtſchwaͤrmereyen, das 
ſpaͤte Wirthshausſizgen und wer weis alles das 
zu nennen? bey der Obrigkeit angeben. Einige 
thuns in ihrer Dumpfheit, das ſind dann die 
Gorgonen vor deren Beſuch man ſchon von 
weitem zittert; andere merken ſichs nur, und 
halten die Polizeygeſeze, geſpannt wie Piſtolen 
in der Taſche, womit fie losdruͤcken, fo bald 
der Vogt nicht will, wie ſie. Einige findens 
ſehr bequem, daß ſie nicht mehr zu rathen, zu 
warnen, zu uͤberreden, durch jede Kunſt der 
Liebe zur Tugend zu gewinnen, ſondern nur 
zu denunciren, zu berichten brauchen; die 
Kluͤgſten und Beſten warnen und warnen wieder 
und berichten nie! — Polizeygeſeze ſollten, daͤcht 
ich / nur von Polizeywaͤchtern bewacht werden; 
und ſchlupfen ein halbduzend Fehler täglich 
durch / ſo iſt das Uebel ſo groß nicht. 
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Darin find wir beyde gleich übel daran, daß 
unſere Dorf- und Stadtſchulen in den Händen 
der Geiſtlichen liegen, und daß dieſe auf die 
Gymnaſien und hohen Schulen fo vielen Ein, 
fluß haben. Daß ein Geiſtlicher die Religion 
lehre, iſt an ſeinem Plaz; aber was das Leſen 
und Buchſtabiren und Schreiben, mit der Relis 
gion fuͤr einen Zuſammenhang hat, das weis 
ich nicht. Jedes Kind weiß, daß als die Sa, 
chen ſo eingerichtet wurden, die Pfaffen das 
Bißchen Wiſſen unſerer Eltern gepachtet hatten. 
Aber das Ding hat ſich doch ſo ſehr geaͤndert! 
Dennoch ſinds bey Ihnen und uns immer Cle⸗ 
rici oder Clericaſtri, die dieſe Dinge treiben. 
Mit den Dorfſchulen iſts ſo eine Sache, das 
laßt ſich nicht wohl aͤndern; auf den hohen 
Schulen wird der Einfuf der Geiſtlichen auch 
täglich kleiner; aber gerade an dem gefähr- 
lichſten Poſten, an den Gymnaſien, findet man 
uͤberall nur Geiſtlichgelehrte und Geiſtlicherzo⸗ 
gene. Mich duͤnkt, wenn man die Urſachen 
des verfallenen Geſchmacks ſuchen will, wird 
dieſe nicht die unwichtigſte ſeyn. Sie erſtreckt 
ſich auf alle Stände, und fließt ſonderlich auf 
die Geiſtlichen zuruͤck. Iſis ein Wunder, daß 
ein Geiſtlicher einſeitig wird, wenn vom sten 
Jahr feines Alters an, bis ins 24te immer blos 
eine Art Menſchen an ſeinem Kopf gemodelt hat? 


- 
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Darin find wir beſſer daran als Sie, daß 
unſere Geiftliche mehr leſen dürfen. Ich habe 
mir ſagen laſſen, ein groſſer Biſchoff unter 
Ihnen habe vom Pabſt die Erlaubniß ſuchen 
muͤſſen, oder wollen, alles zu leſen, und ihm 
ſey dieſe nur mit Ausnahme der armen Pucelle 
d' Orleans und des Febronius verſtattet worden! 
— Es iſt doch wunderbar, daß bey Ihnen die, 
welche alle Arten von Koͤpfen zurecht ſezen und 
zum neuen Jeruſalem richten ſollen, nicht die 
Erlaubniß haben allerley Koͤpfe kennen zu ler⸗ 
nen. Iſt, fragt Milton irgendwo, das Kaſtell 
eures Glaubens jo nnficher , daß durch jedes 
Pamphlet, Breſche hineingeſchoſſen werden 
kann; was nuzen uns dann eure Katechismen, 
Dogmatiken, und Polemiken, womit Ihr uns 
ſo uͤberhaͤuft, daß vor ihnen kein kluges Buch 
ohnehin mehr zu Markt kommen kann! — Doch 
auch hier ſey Gott vor, daß der Zaun unvor⸗ 
bereitet umgeriſſen werde. Eure Geiſtliche müffen 
erſt veſt ſizen in dem Kaſtell, ehe man ſie ſo 
beſtuͤrmen laſſen kann! 


Auch darin koͤnnte unſere Geiſtlichkeit einen 
groſſen Vorzug vor der Ihrigen haben, daß 
wir freyer philoſophiren dürfen, und daß unſere 
Studenten nicht fo viel pateiſtiſchen, kanoni⸗ 
ſchen, kaſuiſtiſchen, ſcholaſtiſchen, monachali⸗ 
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ſchen Unſinn ſtudiren müffen. Davon profitiven 
aber bey weitem nicht die Meiſten. Die Mei⸗ 
ften find froh, daß fe das nicht zu thun haben, 
thun aber auch hingegen nichts anders! und 
da iſt nichis Schuld daran als, neben den 
elenden Vorbereitungen auf unſern Gymnaſien, 
die Eile, womit dieſe Herrn ſich in den Schaaf⸗ 
ſtall eindraͤngen. Ich kan nicht begreifen, wie 
ein Mann, der vor dem dreyſigſten Jahr ein 
Amt bekommt, im praktiſchen Leben, je maͤnn⸗ 
lich und ganz werden ſoll! Denken Sie ſich 
nun den jungen Mann ſo fruͤh auf das Dorf, 
in die Einſamkeit; Er, der Gelehrteſte unter 
ſeinen Nachbaren; er authoriſirt wochentlich 
etliche Stunden im Publikum zum reden; den 
dickſten, kernhafteſten, ſtaͤrkſten Bauernkerl in 
der Beicht auszuſchelten, dem Vogt mit dem 
Polizeygeſezbuch angſt und bange zu machen, 
und ſelbſt dem Foͤrſter manchmal einen Seuf⸗ 
zer auszukeltern; und ſagen Sie mir, ob es 
ein Wunder iſt, daß die Geiſtlichen, ſobald ſie 
ein Amt haben, meiſt in ihrem Wiſſen ſtehen 
bleiben, öfters zuruͤckgehen? Rechnen Sie noch 
die Nahkungsſorgen bey kleinen Pfarr eyen, 
das Kalkuliren nach groͤſſern, die Amtsarbeiten, 
das Herumlaufen zu Kranken, den Mangel an 
Buͤchern und anderer Converſation als ihres 
gleichen, und mehr als alles die erſtaunliche 
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Ueberzeugung dazu, die jeder von ſeiner Dog⸗ 
matik und seinem philoſophiſchen Syſtem mit⸗ 
bringt; und ſagen Sie mir wieder, wie man 
da Fortſchreiten erwarten kann? Unſere Geiſt⸗ 
lichen und Ihre, wiſſen auf dem Nagel herzu⸗ 
ſagen, wie das alles mit dem Erloͤſungswerk, 
und dem, was wir die Ordnung des Heils 
nennen, zugegangen iſt. Sie fuͤhlen gar kein 
Beduͤrfniß das Ding ein wenig naͤher anzu⸗ 
ſchauen; und warlich, wer wollle es ihnen auch 
wuͤnſchen, daß ſie ohne die Hilfsmittel, die man 
braucht, wenn man dieſen Schut erſteigen will, 
Luſt zu der Reiſe bekaͤmen? Was nuzte es 
ihnen auch? Mir waͤrs lang genug, wenn fie 
ſich ein wenig ums Menſchenleben bekuͤmmerten, 
da den Pfarrkindern ein wenig aufhuͤlfen, vie 
then, ermahnten, wohlthäten, mit ihnen lebten, 
und dann ganz einfältig in ihrer Religion fort⸗ 
wandelten und andere fortwandeln lieſen. 


Eben in dieſer Abiicht haben viele geglaubt, 
ſollten die Landpfarrer uͤberall Ackerbau treiben. 
Daß Leute, die den Ackerbau nur auf ihren 
Landhaͤuſern geſehen haben ſo denken, mag ich 
wohl leiden: daß aber Ackerwirthe ſelbſt, die 
groſſe Bücher über die Sache geſchrieben haben, 
das rathen, kann ich nicht begreifen. Es laͤßt 
freylich ſich ganz artig ſagen: der Mann wird 
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dadurch erſt des Bauern Gleiche; er erwirbt 
Kenntniſſe die fein Volk intereſſiren, kann ihnen 
rathen, helfen, wirklichen Vortheil bey ihnen 
ſtiften u. ſ. w. Auch geſchiehts hier und da. 
Allein wie felten mit Nuzen, wie ſelten ohne 
Schaden! Der Ackerbau fodert ein beſtaͤndiges 
Aufſehen, Nachgehen, Keifen mit Geſind, 
Pferd, Ochſen und Schweinen; er kann ohne 
etwas Geiz, ohne die erwerbſuͤchtigſte Aengfts 
lichkeit nicht Vortheil bringen, er macht un⸗ 
zeitige Colliſſonen mit Nachbarn, Frucht: Weis 
und Viehhaͤndlern, er macht unreinlich, macht 
aͤngſtlich, macht ein wenig grob: und gibt 
zumahl denen, die ein wenig Gewalt haben, 
zu viel Anlaß andern beſchwerlich zu ſeyn. 
Ich habe einen Theil von allem dem an mir 
ſelbſt empfunden, und deßwegen bey der zwey⸗ 
ten Erndte mein ganzes Ackerweſen eingeſtellt. 
Wahr iſts, manche Geiſtliche treiben die Sache 
mit einigem Vortheile auch in ihrem Amt; 
aber in ſolchen Sachen iſt auch mit wenigen 
Beyſpielen nichts bewieſen! Im Ganzen iſt 
es offenbar ſchaͤdlich, wenn der Lehrer des 
Bauern, Rival des Bauern wird! Die, welche 
gerathen haben, daß die Landgeiſtlichen ſich mit 
Raturhiſtorie, Phyſik, Botanik, Arzneykunſt 
abgeben ſollen, habens denk ich, beſſer getroffen. 
Und uͤberhaupt je mehr ich den Gang unſers 
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Menſchenlebens anſehe, je mehr werde ich ge⸗ 
neigt alle Hoffnung zur Verbeſſerung darin zu 
ſuchen, daß man zu unſern Zeiten alle dieſe 
Wiſſenſchaften mit ſo viel Eifer treibt. Das 
Cœlum petimus ſtultitia wollt ich tauſendmal 
richtiger auf den Troß unſrer ſpekulirenden Phi⸗ 
loſophen und Theologen, als auf die gloͤ lichen 
Erfinder der Luftkugeln anwenden. Wenn all 
unſer Raͤſonnement ſich am Ende auf ſinnliche 
Empfindungen zuruͤckbringen laͤßt, wenn alle 
unſre Ideen ſich darin auföfen, alle unſere noch 
ſo tranſcendentale Schluͤſſe aus Praͤmiſſen fol⸗ 
gen, die wir mit ſinnlichen Empfindungen be⸗ 
legen muͤſſen, wenn alle Begriffe von den We⸗ 
ſen der Dinge, die wir haben, blos aus den 
Wirkungen zuſammengeſtopfelt ſind, die dieſe 
Dinge auf uns, oder andre vor unſern Augen 
gemacht haben; fo muß, duͤnkt mich, unſer 
einziger Zweck ſeyn, den Vorrath der Empfin⸗ 
dungserfahrungen ſo weit es moͤglich iſt zu be⸗ 
reichern! und wer leiſtet das als Naturhiſtorie, 
Phyyſik, Botanik und die ihnen verwandten 
Wiſſenſchaften! — Man hat auch nicht zu be⸗ 
ſorgen, daß jemand, zumahl ein Geiſtlicher, 
bey ſolchen Uuterſuchungen feine Aus ſicht auf 
ein beſſeres Leben verliehre. Ich weis, es find 
viele, die ſich mit der ſinnlichen Natur abge⸗ 
geben haben, alles, was hinter dem Vorhang 
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ſteckt, zu verwerfen / geneigt worden. Wer die 
Operationen der ſinnlichen Natur ſtudirt, wird 
freylich nicht überredet werden zu glauben, daß 
ihr Urheber da oben ſize und zuͤrne, wenn wir 
Menſchen dumme Streiche machen; aber er 
wird auch nie in die Gefahr fallen die Opera⸗ 
tionen ſeiner Seele mit Hebeln und Walzen zu 
vergleichen. Genoͤthigt in feinen Unterſuchun⸗ 
gen ſeinen Menſchenſinn immer bey der Hand 
zu behalten, wird er bald ahnden, daß Sinn 
und ſinnliches Leben ihm nicht genügen koͤnnen, 
daß edlere, reinere Genuͤſſe ihm vorbehalten 
ſind, und daß, ohne den Urheber der Natur 
zu erzuͤrnen, ſeine dumme Streiche von ſelbſt 
lauter Privationen des reinern Genuſſes nach 
ſich ziehen, wonach er ſchmachtet. — Man wird 
mir die vielen Phyſiker nicht entgegenſezen, die 
durch ihr Studium der Natur, ich weis nicht 
was geworden ſind; denn wer weis nicht, 
daß ſie den Gang genommen haben, nicht 
weil ſie die Natur beobachtet, ſondern weil ſie 
aus anderthalb Beobachtungen, Syſteme ge⸗ 
macht haben! Alſo wenn ich aus unſern Rande 
pfarrern etwas zu machen hätte, ich machte fie 
nicht zu Ackerleuten, ſondern zu Phyſtkern, 
Botanikern und dergl. Andern würde ich ra⸗ 
then, die philoſophiſche, die politiſche und ſon⸗ 
derlich die Kirchengeſchichte zu ſtudiren. Sie 
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mürden da fo viele Gelegenheit haben, den Men⸗ 
ſchen kennen zu lernen, und Mißtrauen gegen 
ſich zu erwerben, fie würden fo viele neue Stand⸗ 
punkte finden die Welt zu betrachten, ſo viele 
Billigkeit, Demuth, edlen, reinen Enthuſtas⸗ 
mus fuͤr das wahre Groſſe und Schoͤne lernen! 
Das naͤchſte Studium zur Weisheit, iſt das 
Studium der Querſchritte des menſchlichen 
Sinnens und Treibens — Und alles das koͤnn⸗ 
ten unſre Landgeiſtliche wohl in ihrer Muſſe 
ſtudiren. Ihre aber, was wollen die in ſolchen 
Dingen ſtudiren koͤnnen, die weder denken noch 
leſen noch reden duͤrfen, als ex edicto? Hier 
haben wir wirklich einen groſſen Vorzug, aber 
nur in potentia, ſagt man in den Schulen. 


Auch darin haben wir einen groſſen Vorzug 
vor Ihnen, daß wir gar keine geiſtliche Figu⸗ 
ranten haben, wie Sie in ihren Kapiteln. 
Das iſt wirklich eins von den laͤſtigſten Uebeln 
in Ihrer Religionseinrichtung. Man koͤnnte 
immer ein paar Frocs mehr laſſen, wenn ſie 
nur der Calotten weniger oder keine haͤtten. 
Ich kenne auch ſehr ehrwuͤrdige Maͤnner unter 
dieſen, aber, bey der ewigen Wahrheit! es 
iſt doch zu wenig was ihre Canonici thun, um 
ihre Praͤbenden. Der Kapuziner gibt doch we⸗ 
nigſtens für fein Bißchen Stockſiſch und fein 
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Glaß Wein ſeine Haut der Kutte und ihren 
Inwohnern Preis; aber Ihre Domherrn, au 
das nicht einmahl! — i 


Auch darin haben wir einen Vorzug, daß 
unſere Stadtgeiſtliche, Beichtvater, und dergl. 
noch immer ſo etwas Zuruͤckhaltendes, Ernſtes 
in ihrer Aufführung haben, das dem Stadt- 
buͤrger und dem Hof ſelbſt bisweilen imponirt. 
Unſre Gerichtsſtuͤhle hattens vordem anch, und 
man ſpotte wie man will, uͤber die Baretten, 
die ſteifen Perücken, Halskragen und Mäntel, 
ſie waren wichtiger als man glaubte. Man 
ſieng ehe nicht an ſich ihrer zu ſchaͤmen, als da 
man anſieng der Gerechtigkeit zu ſpotten, und 
ſpottete ihrer vielleicht nicht ehe, als, da der 
Mann wurde wie andre, ſobald er ſeine Peruͤcke 
ablegte! Die Frivolitaͤt im Menſchenleben 
mußte Spott auf alle Formen werfen; aber 
es iſt nahe an der Zeit, da Willkuͤhr eines ei⸗ 
nigen an die Stelle der Form kommen, und 
der Stirne / die ſich ſchaͤmte des Barettes 
aufdrücken wird das Siegel der Schande 
und der Sklaverey. — Es iſt mir, das wenige, 
was wir noch von Religion haben, wird uns noch 
gerade durch den beſchwerlichen Ernſt erhalten, 
den unfre Stadtgeiſtliche beybehalten. Ihre 
haben von Ihren ſorgenfreyen Domherrn und 
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Abbees gelernt den Weltton. Man hat bun⸗ 
dertmahl geſagt: Ul faut rendre la ſageſſe 
aimable, und verſtund es ſehr falſch ſo: 1 
faut rendre la ſageſſe amuſante. Daß unſere 
Geiſtliche; Komödien, Baͤlle, Spielgeſellſchaf⸗ 
ten, Trinkhaͤuſer vermeiden, wird ihnen, fo lang 
ſies thun, eine Art von Gewicht unter uns 
geben, das Ihre, ganz verlohren haben. Wenn 
ihre nicht durchs Coelibat und durch ein paar 
Glaubensartickel noch am Altar täglich ein 
Halbſtündchen aufrecht gehalten würden, fie 
wuͤrden ſchon lang nichts mehr ſeyn! 


Auch darin ſind Sie uͤbler dran als wir, 
daß ihre Geiſtlichkeit fo mehr als Soldatendiſ⸗ 
ciplin halten kann. Unſre niedre Geiſtlichkeit 
iſt doch immer freyern Muths; und iſt wo, der 
freye Muth noͤthig, fo iſt ers beym lehren, 
ermahnen, troͤſten. 


Aber darin ſind wir wieder uͤbler dran als 
Sie, daß unſer Gottesdienſt fo gedacht iſt. 
Ibre Ceremonien und Meſſen erheben, unab⸗ 
haͤngig vom Kopf und vom Herzen deſſen der 
dienet am Altar. Unſer ganzer Gottes dienſt 
wird eckelhafte Stupiditaͤt, wenn wir ſtupide 
Lieder, ſtupide Gebete, ftupide Predigten hören 
muͤſſen. Ob ein Gottesdienſt in Gebet und 
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eine abſurde Frage. Aller Gottesdienſt hat die 
Abſicht / was der kalte Verſtand gedacht hat von 
Gott und Gottes Willen, und von Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott und feinen Heiligen, uͤberzutra⸗ 
gen in das warme Herz; wodurch das am 
beſten geſchieht / iſt das Beſte: es koͤmmt nur 
darauf an / was der Verſtand erhalten hat! 
Und vorausgeſetzt, wie es wirklich voraus zu 
ſezen ſcheint, daß was Sie von Gott, Gottes 
Willen und Gemeinſchaft im Grunde ſagen, 
mit dem, was wir davon ſagen, ſehr uͤberein⸗ 
kommt; iſt Ihr Inſtrument meiſt wirkſamer. 
Knien vor ſeinem Gott, ſeegnen in ſeinem Na⸗ 
men, beſprengen mit der heiligen Weihe, das 
kann jeder Halbſinnige, Halbwarme, ſo daß es 
uͤbergehe ins Herz. Aber reden, daß es uͤber⸗ 
gehe! Welch ein Kopf, welch warmes Herz 
im Redner, welche Menſchenkenntniß, Sprache, 
Diſcretion, Geiſt, eignes Gefühl! — 


Rechnen Sie nun alles zuſammen, ſo wer⸗ 
den Sie finden, mein H. daß wer Ihnen ſagte, 
unſere Geiſtlichen ſiengen an ſo maͤchtig zu wer⸗ 
den, als Ihre geſtern waren, Sie eben ſo uͤbel 
berichtet hat, als wer Ihnen ſagte, daß unfer 
Clerus uͤderhaupt ſo viel wirkſamer zum Guten, 
zum Zweck der Religion wäre, als Ihrer! 
Der Hauptunterſchied wird vielleicht, wenn 
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man alles genau prüfen wollte, darin liegen: 
daß die Fehler Ihres Cleri mehr in die Augen 
fallen, als die Fehler des Unſrigen; und daß 
dort die Fehler mehr durch die Cleriſey ſelbſt 
eingefuͤhrt worden ſind; hier ſie mehr durch die 
Unachtſamkeit der weltlichen Gewalt ſich einge⸗ 
ſchlichen haben; wie ſie ſich auch, Sie moͤgen 
noch ſo viel am Clerus reformiren, bey Ihnen 
einſchleichen werden, wenn auch da nicht eine 
weiſe Reformation bey der buͤrgerlichen Gewalt 
anfaͤngt. — O für einen politiſchen Luther bey 
Ihnen und bey uns! Leben Sie wohl. 


F 


Yyıll 


vruchſtic 


Bruch ſt ü ck 
einer Vorleſung 
uͤber 


Zweck, Blüte, und Zerfall der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte. 


S. wiſſen, daß bey Gelegenheit einer vor 
etlichen Jahren in Berlin aufgegebenen Preis⸗ 
frage, vieles uͤber die Urſachen des merklichen 
Verfalls der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, über 
welchen wir alle klagen, geſagt worden iſt⸗ 
Groſſe und beruͤhmte Maͤnner haben daruͤber 
ihre Gelehrſamkeit erſchoͤpft; ich geſtehe aber, 
daß keiner unter denen, welche ich geſehen habe, 
mir Genuͤge geleiſtet hat. 

Mich duͤnkt man kann eigentlich nicht ſagen 
daß die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte im Ganzen 
genommen, jemahl unter den Menſchen recht 
gebluͤht haben. Immer haben einige vorzüg⸗ 
lich ſich ausgezeichnet; noch nie aber iſt der 
ganze Koͤrper ſeinem einzigen wahren Ziel nach 
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gerichtet worden. In den glaͤnzenden Zeiten 
Griechenlands war eine einzige, kleine Epoche, 
in welcher er ſeine Richtung zu finden ſchiene; 
einige Theile der Kunſt kamen ihr nahe; die 
Wiſſenſchaften beugten ſich hin; aber bald war 
es voruͤber, und alles lief wieder den verkehr⸗ 
ten Gang. Zu unſerer Zeit fangen wieder 
einige Wiſſenſchaften an, ſich nach ihrem Orient 
zu drehen; aber, wenn der allmaͤchtige Defpo- 
tiſmus der Groſſen, und die engherzige Eitel⸗ 
keit der Kleinen, und die träge Nichtswuͤrdig⸗ 
keit der Jugend, und die kalte Gleichgiltigkeit 
der ſ. g. ſchoͤnen Geſellſchaft noch einige Schritte 
weiter geht, ſo iſt es auch um uns gethan! 


Es war eine Zeit, wo der Menſch kein Be⸗ 
dürfniß hatte nach vielen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten zu trachten. Das iſt die Zeit, wohin 
Rouſſeaus beredte Declamation in feiner Beant. 
wortung der unbeſtimmten Frage der Academie zu 
Dijon hin weißt; die Zeit der Patriarchen; 
und, wenn ich ein Zeitalter zu waͤhlen haͤtte, 
in welchem ich haͤtte leben moͤgen, ſo waͤre es 
das geweſen. In der ſchoͤnen Einfalt des Le⸗ 
bens, in der ruhigen Waͤrme, in der unge⸗ 
kuͤnſtelten Liebe, in der ſchuldloſen Thaͤtigkeit, 
welche dieſes Zeitalter bezeichnen, liegen See⸗ 
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ter nicht mehr erphantaſieren koͤnnen. 


Aber, wie der Menſchen mehrere wurden; 
wie ſie ſich zerſtreuen mußten auf der weiten 
Oberfläche der Erde, unter fo verſchiedene Him⸗ 
melsſtriche, an Seen, an Fluͤſſe, in Waͤlder, 
wo bald die ſchauervollen Phaͤnomene der Na⸗ 
tur ſie ſchreckten, bald das reiſende Wild ſie an⸗ 
griff / bald der Mangel der Nahrung ihrem 
Leben drohte; bald Schnee und Regen und 
Hagel, und Froſt und Hize ihre Haut ver⸗ 
brannte, und ihr Blut erſtarren machte; wie 
war es da moͤglich, daß nicht taͤglich neue Er⸗ 
fahrungen, neue Ideen weckten; neuer Mangel, 
neue Vorſicht foderte; neue Zufaͤlle, neue Er⸗ 
findungen noͤthig machten? und, wie ſollte der 
Menſch in dem Chaos von Ideen ſich helfen, 
wie ſich fuͤr kuͤnftige Zeiten ſichern und vorſe⸗ 
hen; wie ſich mit der Natur behelfen, die ſich 
ihm oft ſo fuͤrchterlich zeigte; wenn er ſich nicht 
mit Kuͤnſten durchgearbeitet, wenn er ſeine 
Ideen, feine Erfahrungen, nicht in Wiſſen⸗ 
ſchaften zuſammengereiht, und ſich und feinen 
Nachkommen nicht einen Faden geſucht haͤtte, wie 
er lernen follte, mit zu gehen den groſſen Gang 
der Natur, den er nicht halten konnte; zu 
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uͤberſchauen fir gegenwartige und künftige Zeit 
den kleinen Zirkel feiner Exiſtenz, und da, für 
die Seeligkeiten, welche die Natur ihm ſelten, 
nur fuͤr Augenblicke zeigte, mit eigner Kunſt, 
andere zu pflanzen, die er pfluͤcken könnte, fo 
oft ſein gereiztes Beduͤrfniß es verlangte! 


Mich duͤnkt, wenn man die Geſchichte der 
Menſchheit in dieſem Geſichtspunkt verfolgt; ſo 
muß man ſich geſtehen, daß es nicht der Menſch 
war, welcher die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
ſuchte; ſondern daß ſie ihm aufgedrungen wur⸗ 
den, durch das Beduͤrfniß ſeiner eignen Natur. 
Er wurde mit Gewalt von der alten Einfalt 
weggeriſſen, ſeine Organe mußten ſich entwickeln, 
feine Kräfte mußten ſich ſpannen, feine Beduͤrf⸗ 
niſſe mußten ſich vermehren; und alle Bered⸗ 
ſamkeit eines Rouſſeau haͤtte, ihn nach dem 
Lauf etlicher Jahrhunderte, nicht auf dem Punkt 
halten koͤnnen, von welchem er ausgieng. Auch 
haͤtte Rouſſeau die Menſchen gewiß da nicht 
halten wollen, wenn ſie von dem Punkt aus, 
den richtigen Weeg gegangen waͤren. Sie ver⸗ 
irrten ſich aber bald, und griffen nach den Af⸗ 
terwiſſenſchaften und den Afterkuͤnſten, die un⸗ 
fer edler Zeitgenoſſe, ohne zu paradoxiren, mit 
ſo groſſem Recht, fuͤr Gift und Geiſſeln der 
Menſchheit gehalten hat. 
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Ich kenne nur eine Wiſſenſchaft; und diefer 
einen ſind alle andere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
untergeordnet. Dieſe eine if die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Menſchlichen Gluͤckſeeligreit. 
Wenn ein Jahrhundert war, von der Zeit der 
Suͤndſiuth an, biß auf dieſe unſere juͤngſten 
Zeiten, wo dieſe Wiſſenſchaft in ihrer Fuͤlle 
und Wahrheit gebluͤht hat; ſo war das, das 
goldene Zeitalter der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und da unſer Zeitalter nicht das goldene iſt; fo 
ſind wir dann berechtigt zu ſagen, daß die 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſeitdem zerfallen ſind. 
— Wer nennt mir aber dieſes Zeitalter? Wann 
wars? Wer war das gluͤckliche Volk das es 
hatte? 


Ich kenne keins; kenne keine Spur davon! 
Vielmehr ſehe ich, wenn ich die Annalen der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte durchdenke, daß man 
noch faſt nie geahndet hat, daß die eigentliche 
Moral, — denn das iſt eben die Wiſſenſchaft von 
menſchlicher Gluͤckſeeligkeit — alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten umſpannen muͤſſe; daß alle Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte eigentlich nur ſo viel Hauptſtuͤcke 
in dem groſſen Syſtem der Sittenlehre, ſeyn 
ſollten! 


Laſſen Sie uns dieſes Syſtem entfalten, und 
urtheilen Sie dann! 
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Die Natur geht ihren groſſen Gang. Der 
Zweck des Univerſums iſt ihr Zweck. Fehlt in 
dem Zweck das mindeſte, ſo iſt es gethan um 
das Univerſum und der groſſe Bau zerfaͤlt. 
Darum iſt den Sonnen und den Welten ihre 
Laufbahn vorgeſchrieben; darum iſt jedem Ge⸗ 
fchöpf ein Plaz nothwendig, ein Gang noth⸗ 
wendig gemacht worden. Nichts von dem, 
was der Menſch zu dieſem groſſen Plan bey⸗ 
tragen muß, haͤngt von ihm ab. Er kann ſich 

nicht groͤſſer, nicht ſtaͤrker, nicht ſcharfſichtiger, 
nicht fuͤhlbarer machen, als der menſchlichen 
Natur angemeſſen iſt, kan nicht erſteigen den 
Himmel, nicht erſchuͤttern die Veſte der Erde. 


Ein Theil des groſſen Zwecks iſt aber auch: 
daß die Menſchen⸗Geſchoͤpfe ſelbſtthaͤtig han: 
deln: Ihr Thun und Treiben hat ſo weit kei⸗ 
nen Einfluß auf das Ganze; als den, daß jeder 
genieſſe, wie er ſelbſtthaͤtig handelt. 


Das ſind die zween groſſen Haupttheile der 
Moral. Der eine, daß wir leiden, was wir 
muͤſſen; der andere, daß wir genieſſen, wie 
wir handeln. 


Damit wir genieſſen, wurde uns fuͤr jeden 
Punkt unſerer Exiſtenz ein Gefuͤhl gegeben des 
Angenehmen und des Unangenehmen. 
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Die Maſſe dieſer Gefühle nennen wir Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit / wenn die groͤſten und meiſten Gefühle, 
die wir in dem ganzen Umfang und der ganzen 
Dauer unſerer Exiſtenz haben, angenehm ſind; 
Ungluͤckſeeligkeit oder Elend, wenn der Unan⸗ 
genehmen die meiſten ſind. 


Aus dieſem Syſtem folgen drey Reglen der 
Sittenlehre; und in dieſe vertheilen ſich alle 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 


Die erſte Regel iſt — keine vom Schulſinn 
gemachte, eine in unſerer Natur ruhende veſte 
Regel, daß wir uns gegen die Gewalt 
der Natur, und gegen die maͤchtigen Ma⸗ 
ſchinen, mit welchen ſie auf ihre groſſe 
Zwecke arbeitet, ſchuͤtzen und ſichern ſo 
viel wir koͤnnen; und wo wirr nicht koͤn⸗ 
nen, geduldig leiden. Laſſen Sie uns nur 
einige Wiſſenſchaften und Kuͤnſte andeuten, die 
dieſer groſſen Regel nachzuarbeiten beſtimmt find. 
Die Kenntniß der Naturgeſchichte, die Samm⸗ 
lung phyſiſcher Erfahrungen, die Arzney⸗ 
kunde, die Chimie, die Wiſſenſchaft vom phy⸗ 
ſiſchen Zuſtand des Menſchen, die Baukunſt, 
die Mechanik, die Hydraulik, die Meßkunde, 
die Zeitkunde — Alle dieſe lehren uns ahnden 
den Gang der Natur, vor dem wir uns ſichern 
ſollen; lehren vorſehen ihre groſſe Revolutionen 
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und uns, und ganze Volker ſchaften verwahren, 
gegen die Stoͤſſe, welche unſer kleines Men⸗ 
ſchenſyſtem leiden mußte, damit das groſſe Sy⸗ 
ſtem des Univerſums erhalten, und ſeinem Zweck 
nach gefuͤhrt werde. 


Wo aber Wiſſenſchaften und Kuͤnſte zu ſchwach 
find uns zu ſchuͤzen, da tritt die höhere Theo⸗ 
logie, die weiſere Philoſophie hervor, zeigt uns 
wie wenig wir ſind; lehrt uns wie groß, wie 
uͤbereinſtimmend, wie immer ſich gleichend der 
unüberſehliche Bau des Univerſums iſt; laͤßt 
uns ahnden, einen allguͤtigen, allweiſen Vater 
und Gott, der alles lenkt, treibt und regiert; 
und dieſe Ausſicht füllt uns mit Zuverficht und 
vertraulicher Hoffnung geduldig zu tragen, 
was die alles uͤberſehende Weisheit planirt hat. 


Die zweite Regel der Sittenlehre, gebietet uns 
aufzuſuchen alle die wohlthaͤtigen Em⸗ 
pfindungen, die uns von der Natur zu 
Theil geworden ſind; zu ſchaͤrfen die Or⸗ 
gane, womit wir genieſſen, zu ſtaͤrken die 
Bräfte, wodurch wir fie ſelbſtthaͤtig ſaͤt⸗ 
tigen koͤnnen; daß wir der Natur ab⸗ 
verdienen ihre Geſchenke, oder wo ihr 
groſſer Plan ſie gegen uns kaͤrger macht, 
uns ſelbſt ſchaffen, womit wir unſre nach 


Genuß ſchmachtenden Empfindungen vers 
gnuͤgen konnen. Ein jeder Blick in uns, 
wird dieſe wohlthaͤtigen Empfindungen uns zeigen, 
die uns gegeben ſind, wie ein Lohn fuͤr die 
Arbeit, die wir zum Beſten des Univerſums zu 
thun gezwungen ſind. Leben, Geſundheit, 
Staͤrke, Freuden der Sinne, Genuß der Frey⸗ 
heit, Genuß der Wahrheit, Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen, der Harmonie, der Vollkommenheit, und 
mehr als alles, Gefuͤhl der Liebe. Fuͤr dieſes 
Geſez ſollten wieder unzaͤhliche Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften arbeiten. Die Kenntniß des phyſi ſchen 
Menſchen, und die Arzneykunde mit allen ihren 
Theilen, die Gymnaſtik, die Tanzkunſt lehrt 
uns unſern Koͤrper und ſeine Kraͤfte ſtaͤrken, 
erhalten, entwickeln, wieder herſtellen; Der 
Feldbau mit allen ſeinen Theilen, die Hand⸗ 
lung, der Bergbau, die mechaniſchen Kuͤnſte 
verdienen der Natur ab, was ſie dem Fleiß 
ſchenkt unſer Leben zu friſten; die Sprachkunſt 
und die Schreibkunſt, bindet alle Nationen wie⸗ 
der zu einem Stamm, und bringt wieder vor 
das Ohr der ſpaͤteſten Enkel, die Stimme ihrer 
uraͤlteſten Ahnherrn. Die Schiffarth uͤberſteigt 
die Klüfte, welche die Menſchengeſchlechter tren- 
nen ſollte fuͤr Ewigkeit; ſelbſt die Kriegskunſt 
ſollte dem Menſchen dienen, das ſchoͤnſte Ger 
ſchenk der Natur, die angebohrne Freyheit, 
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gegen Gewalt und Deſpotiſmus zu fchüs 
zen. 


Die höhere Philoſophie öffnet das Aug der 
Seele, zu ſchauen in das Licht der Wahrheit, 
und ſtaͤrkt es zu tragen ihren Glanz; Sie 
macht den Menſchen bekannt mit ſeinem Geiſt; 
fie erweitert das Herz, zu lieben von dem In⸗ 
ſekt, das vor unſern Fuͤſſen kriecht, bis zu dem 
Seraph, der dient vor dem Stuhl Gottes, 
bis zum Gott der darauf ſizt; ſie zeigt uns 
die höhere Schönheit, die Harmonie, die Voll⸗ 
kommenheit im Werk der Menſchen, und in 
den Werken der Natur, ſie leitet und veſtigt 
unſern Schritt in dem Labyrinth unſerer ſchluͤ⸗ 
pfrigen Bahn. 


Fuͤr unſer Aug arbeitet der Maler und die 
plaſtiſchen Kuͤnſte, wenn die Natur einen Vor⸗ 
hang uͤber ihr Schauſpiel zieht, oder wenn ſie das 
Ebenmaß und die Schoͤnheit, groͤſſern Zwecken auf 
opfert; Sie verewigen das Bild groſſer Ge⸗ 
ſtorbenen, und bauen auf, die Denkmaͤler maͤnn⸗ 
licher Tugend. Der Tonkuͤnſtler beſeeligt unſer 
Ohr mit ſeinen Kunſttoͤnen, wann die Haine 
ſchweigen. Die Gartenkunſt ſammelt auf ihren 
Beeten die zerſtreuten Blumen des Feldes, und 
veredelt ſie, und wuͤrzt fie mit dem Duft, den 


ſelbſt die Bienen, die Kinder der Natur, mit 
Wolluſt ſaugen. — Und du, liebevolle Freundin 
des Menſchen, Tröfterin, Lehrerin, Geſellſchaf. 
terin edler Seelen, Muſe der Dichtkunſt! du 
giebſt was keine gibt der Kuͤnſte, keine geben 
kann! — Du legſt auf die ernſte Stirne der 
Weisheit das holde Laͤcheln der Grazien; Du 
gieſeſt den Honig auf die Livven des ſtrengen 
Lehrers; du erweckſt jedes Gefühl der erſchlaf⸗ 
ten Seele. Wenn in dem traͤgen Gang des 
Menſchenlebens unter Menſchen, der Juͤngling 
vergebens ſchmachtet nach dem Maͤdchen, das 
die befte Saite feiner Seele rühre; fo zau⸗ 
berſt du ihm ſein liebes Ideal an ſeine Bruſt, 
und ſprichſt mit ihm die geheimen Worte der 
Liebe; Wenn der Mann in dem ſchlaͤfrigen 
Kreis der kleinen Erde⸗Sorgen taͤglich fuͤhlt, wie 
ſein Herz ihm enger wird, ſo erweiterſt du es 
ihm mit den Bildern beſſrer Zeiten, und fuͤhrſt 
ihn entweder auf Fingals Wolke, oder in die 
Haine Elyſiens, zu den Achillen, den Hecktorn, 
den Neſtorn, dem alten Theſeus, die noch ein 
Vaterland hatten! Wenn dein Freund abge, 
ſpannt in dem gaͤhnerlichen Leben beginnt den 
Schlag des Herzens nicht mehr zu empfinden, 
fo beruͤhrſt du es ihm mit deinem Zauberſtaab, 
und lockſt wieder aus ſeinem Auge die Thraͤne 
maͤnnlicher Sympatie; wenn Schmerz ihn zu 
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Boden drückt, Schmerz am Grabe feiner Ge 
liebten, bey der Urne feines blühenden Sohns, 
an der Bahre ſeines verlohrnen Freundes; fo 
klagſt du menſchenfreundlich mit ihm, und 
troͤpfelſt Wolluſt in feine Thrane. Und hat er 
ausgelebt ſeine Welt; vielleicht uͤberlebt ſeine 
Freunde, die Gefährten feines männlichen Als 
ters; ſizt er in dem Winter feiner Tage ein⸗ 
ſam in ſeiner Kammer, und wartet bis die 
lezte Stunde ſchlaͤgt, die ihn ſammlen wird zu 
feinen Vätern: fo ſingſt du ihm die Lieder der 
hoͤhern Weisheit, von Tugend und ihrem Lohn 
der Unſterblichkeit! Da alles ſtohe von den 
Menſchen, da die Goͤtter aufhoͤrten mit uns 
zu wandeln in den Hainen, und da die lezte 
der Götter Aſtrea uns auch verlies; da blieb 
uns allein die Muſe der Dichtkunſt. Zwar 
ſind der Saͤnger wenige mehr um uns, weil 
wenige mehr ſind der Edlen um uns; aber 
noch ſchallen viele heruͤber zu ihren Enkeln aus 
den Zeiten, wo der Edlen mehrere waren — 
Ach! ſo lange die noch ſchallen, Freunde, ſo 
lang laßt uus nicht verzweiſſen am Menfchen- 
geſchlecht. 

Die dritte, lezte, und wichtigſte Regel der 
Moral iſt: Abzuwiegen den gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick, den Punkt von Wohl⸗ 
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feyn, in welchem wir jedesmal ſtehen / 
gegen die Maſſe von Seeligkeit, im gan⸗ 
zen Umfang und der ganzen Dauer von 
Menſchen⸗Exiſtenz / und nur nach dieſer zu 
waͤhlen. f 


Die aͤchte Philoſophie darf es allein wagen 
dieſen weiten Kreis zu uͤberſchauen. Sie ſieht 
in dem Kind, in dem ſorgloſen Juͤngling vor⸗ 
aus das Bedürfnis des Mannes und des Grei⸗ 
ſes; Sie entdeckt den geſelligen Trieb in uns, 
der uns nicht erlaubt allein zu leben, jeden fuͤr 
ſich, der uns hinaus treibt, zu fuͤhlen, zu 
leiden fuͤr unſere Weiber, unſere Kinder, fuͤr 
unſere Famille, unſere Freunde, unſere Stadt, 
unſere Nation, fuͤr die ganze Menſchheit; ſie 
beobachtet, daß die Befriedigung unſerer beſten Em. 
pfindungen, des Gefuͤhls der Freyheit, der Wahr⸗ 
heit, der Geſundheit; Anſtrengung und Muͤhe 
koſtet zu erwerben, und manche Verlaͤugung; ſie 
berechnet den Vorrath von heut, gegen das Be⸗ 
duͤrfniß des Lebens ganzer Geſchlechte; aus 
der Wolluſt beym Anblick der Schoͤnheit, der 
Harmonie, der Vollkommenheit, erkennt fie, 
daß wir nicht geſchaffen ſind fuͤr die wenigen 
Jahre von Erde- Leben, und da fie nichts im 
Tod abgehen ſieht, worin dieſe ſeeligen Em⸗ 
pfindungen leben, fo ahndet fie mit hoͤchſter 
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Wahrſcheinlichkeit, was von Menſchen⸗Gluͤckſee⸗ 
ligkeit noch dauren kann über dem Grab! 


Hier dient ihr die reinere Theologie. Die 
lehrte fruͤh, entweder von ſelbſt gefundene, oder 
von Gott empfangene Religion. Sie ſollte den 
Menſchen unterrichten in der groſſen Lehre von 
der Unſterblichkeit, von der ewigen Dauer der 
Menſchen⸗Exiſtenz; in der Weisheit Himmels⸗ 
Leben an Erde» Leben zu knuͤpfen; in der Kunft, 
ohne aufzuhoͤren Menſchen zu ſeyn, doch mit 
Sehnſucht ſich nach einem beſſern Leben zu 
erheben uͤber den Kreis der Menſchheit; aus⸗ 
zugehen aus dem Koͤrper, und in maͤnn lichem 
Gottesdienſt, in gefuͤhlten Gebeten, in andaͤch 
tigen Hymnen, hier ſchon zu leben mit Gott / 
und hoͤhern Geiſtern. 


Eben ſo treu dient der Sittenlehre hier die 
Wiſſenſchaft von Recht und Unrecht. Die ſollte 
Staaten binden, ſollte ſie verſehen mit Geſezen, 
ſollte Recht und Unrecht ſcheiden. 


Ihr dient die weiſe Politik, und die ſchwere 
Kunſt zu regieren. Die ſollte das Wohl gan⸗ 
zer Nationen ordnen, den Patrioten erwecken 
und beleben, dem Richter die Wage und das 
Schwerdt in die Hand legen, dem Vertheidi⸗ 
ger des Vaterlands den Arm ſtaͤrken gegen den 
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interdrücker, und dem Regenten den Zaum 
geben, zu leiten den Unweiſen auf die Bahn 
der Weisheit. 


Ihr dient die Staatswirthſchaft. Die ſollte 
die Mittel finden, der Geſellſchaft, die ſich zum 
Volk verbunden hatte, Ueberſluß und Unterhalt 
zu ſchaffen; ſollte Fleiß, Arbeitſamkeit und 
Induſtrie beleben; ſollte Sparſamkeit zur Sitte 
machen; ſollte das Volk, und den Buͤrger 
gegen kuͤnftigen Mangel ſichern. 


Und wo die weiſe Vorſicht für kuͤnſtige Zei⸗ 
ten zu ſchwach war, ſollte entweder die Ge⸗ 
ſchichte durch die Beyſpiele voriger Zeiten leh⸗ 
ren oder die maͤchtige Redekunſt den Strohm 
der Leidenſchaften aufhalten und ſelbſt den Ei⸗ 
gennutz zwingen, grosmuͤthig zu ſeyn. 


So ſind alle Wiſſenſchaften verbunden zu 
dem einzigen groſſen Zweck der menſchlichen 
Gluͤckſeeligkeit; fo ſollten alle nur fo viele 
Hauptſtuͤcke der Sittenlehre ſeyn. 


Der, der zuerſt die Muſen als Schweſtern 
darſtellte, ſabe einen Theil dieſer wichtigen 
Wahrheit; aber ſeine Weisheit wurde bald lee⸗ 
res Dichterbild. Man verkannte das Band, 
das die ſchöne Schweſterſchaft zuſammen hal⸗ 
ten follte / und ehe noch die Wiſſenſchaften und 
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Kuͤnſte aus ihrer Kindheit gekommen waren; 
liefen fie ſchon einzeln aus ihres Vaters Hanf: 
Und nun irren ſie ſeit Jahrtauſenden, zerſtreut 
herum, und buhlen hier und da mit jedem 
Thoren; uneingedenk ihrer Verwandſchaft, uns 
eingedenk ihres Vaters, und ihres väterlichen 
Reiches! 


Und gerade ſieng die Trennung von den 
Wiſſenſchaften an, welche die groſſe Kette zu⸗ 
ſammenhalten, und ſie zum Zweck des Ganzen 
lenken ſollten. 


Die Regierungskunſt, welcher die Menſchen 
mit kindlicher Einfalt ſich anvertraut hatten, 
war die erſte, welche den groſſen Zweck ver⸗ 
laͤugnete, und was ſie treiben ſollte zum Wohl 
des Ganzen, kleinherzig einſchraͤnkte auf Einen. 


hr folgte die Theologie! Was die zu Des 
ſpoten verwilderten Regenten mit Gewalt er⸗ 
zwangen, ſuchte der Prieſter durch En und 
Betrug zu erjagen. 


Beyde verruͤckten das groſſe Ziel der Men⸗ 
ſchen⸗Arbeit, und nun nahm Geiz und Eitel⸗ 
keit die Stelle des Genius ein, der die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften beleben ſollte. Das wars, 
was den ſtolzen, gierigen Prieſter antrieb, ſich 
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an die Stelle Gottes zu ſezen, dem er zu die⸗ 
nen heuchelte; Sich ließ er die Knie beugen, 
ſich die Opfer bringen. Durch liſtige Götter, 
Sprüche, durch erlogene Wunderzeichen, durch 
gleißneriſche Tugend, machte er ſich zum Herren 
der Gewiſſen. Seine eingeſchraͤnkte Unterprie⸗ 
ſter verwickelten das Volk in Schulſubtilitaͤten, 
amd machten Gott zu einem Sphinx, deſſen 
Naͤthſel fie allein aufzulöfen im Stande wären. 
Kam hier und da ein waͤrmerer Kopf in ihre 
Kreiſe, ſo machten ſie ihn ſchwindeln in kindi⸗ 
ſchen Schwaͤrmereyen, und ehe der Menſch 
nur recht ahndete, was das iſt, die Religion 
Gottes, war fie ſchon getrennt vom Menſchen⸗ 
Leben, und gebannt in die Tempel, oder in die 
Andachtsſtunden formaler Gebete. Dann und 
wann ſtunden kluͤgere Menſchen auf, und ſezten 
ſich dem Unſinn und dem Betrug entgegen. 
Da lieſen die Prieſter Schwerdte wezen, und 
Scheiterhaufen gluͤhen fuͤr die, die ſie ergreifen 
konnten; oder, wer ſern genug von ihnen war, 
dem verhaͤrtete, was er ſahe im Tempel, ſein 
Herz gegen den, der im Tempel wohnen ſollte; 
da entſtunde die falſche Philoſophie von Gott, 
die um des Prieſters willen haßt, den Gott 
des Prieſters, und waͤhnt entbehren iu koͤnnen 
des Glaubens. 
Schl. kl. Sch. 8. Ch. Q 
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Eben der Geiz, eben die Eitelkeit berauſchte 
den Deſpoten auf ſeinem Thron, wie den Prie⸗ 
ſter an ſeinem Altar. Da verlohren ſich auf 
einmahl alle die kaum geoͤffneten, groſſen Aus⸗ 
ſichten von Recht und Gerechtigkeit unter den 
Nationen, von maͤnnlicher Geſezgebung in den 
Staaten, von weiſer Ordnung in den Staͤdten; 
und kleinherzige, eingeſchraͤnkte Geldſucht und 
Ehrſucht und Herrſchſucht, verruͤckte das Ziel 
der Politik, der Regierungskunſt, der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft , der Staatswirtſchaft, aller Patrio⸗ 
tentugend! Aus dem Monarchen, der wie 
Gott, nichts genieſſen ſollte, als ſeiner Majeſtaͤt, 
und des glorreichen Werks ſeiner Haͤnde, des 
Dankes ſeiner gluͤcklichen Voͤlker, aus dem 
wurde nun ein buͤbiſches Idol, dem die Knechte 
des Hofs, unſre Weiber, unſre Kinder, unſre 
Haͤuſer, unſre Erndte, das Fett der Erde, 
und jeden Seegen unſers Fleiſſes ſchamlos 
opferten, um es mit ihm in praleriſcher Uep⸗ 
pigkeit zu verzehren. Schmeichler traten auf, 
und nannten die Gewalt, Recht; Deſpotenlaune, 
Weisheit; die Redner machten ihre Kunſt 
zur feilen Sophiſterey; die Raͤthe machten die 
Geſezgebung zum Fallſtrick; die Richter, die 
Tribunale der Gerechtigkeit, zu Wucherbaͤnken 
oder zum Tummelplaz der Chicane. Da wurde 
bald die Staatswirthſchaft, zum Syſtem des 
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Geizes, die Politik, zum Nez des Betrugs, 
das bruͤderliche Band der Staaten, zu einer 
Kette, die ſie an den Schemel des Deſpoten 
und ſeiner beſoldeten Unterdeſpoten haͤngten. 


Aber ſeit dem ſchaͤmen ſich auch die Wiſſen. 
ſchaften, ſolche Theologie und ſolche Rechts. 
lehre, unter ſich zu dulden. Sie haben ſie 
ausgeſtoſſen; und ſo ganz getrennt von ihren 
Schweſtern, ſind ſie Handwerke geworden, de⸗ 
ren ſelbſt die Handwerke ſich ſchaͤmen. 


Doch was nuͤzt es? Da einmal die Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften ſo zu nichts geworden waren, 
welche die andern in ihrem Gleichgewicht, in 
ihrer Harmonie erhalten, und auf den groſſen 
Zweck der Menſchengluͤckſeeligkeit, in unſerer 
ganzen Dauer und Exiſtenz fuͤhren ſollten, da 
einmal die ſo zu nichts geworden waren, da gien⸗ 
gen auch die andern eben den verkehrten Gang. 
Iſt die Heilkunde weniger Handwerk gewor⸗ 
den? Hat nicht auch der Dichter ſeinen maͤnn⸗ 
lichen Geſchmack hingegeben, um den maͤchti⸗ 
gen Thoren Gaſſenlieder zu ſingen? Sind 
nicht des Mahlers Grazien Buhlſchweſtern ge⸗ 
worden, um die entnervten Begierden unſerer 
Midaſſe wieder zu kizeln? Schnizt nicht der 
Meiſel des Bildhauers, ſtatt der Goͤttergeſtalten, 
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die er vor dem in die Tempel der Nationen 
ſezte, nun an den Waͤnden, in den Kammern 
des Gewuͤrzkraͤmers? (0) N 


Alles athmet den Geiſt der Engherzigkeit! 
Selbſt die Philoſophie iſt zuſammengeſchnuͤrt 
worden durch ihn! Immer Syſteme, und 
immer Syſteine, und nichts das zuſammen⸗ 
faßte die groſſe Kette der Menſchheit. 


Heilig ſind mir die Schatten der groſſen 
Menſchen, alter und neuer Zeiten. Es waren 
deren allerdings; und ſo lange Menſchen ſind, 
wird man ſie mit Ehrfurcht nennen; aber ſie 
tropften einzeln herab in ihr Zeitalter, und 
wann ſie riefen, fanden ſie keine Stimme der 
Nation, die ihnen antwortete. 


Dann und wann ein groſſer Menſch in Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten; das iſt noch keine 
Blüte! Verlohrne Bücher der alten Weisheit, 
verborgene Modele der alten Kunſt wieder her⸗ 
ſtellen; das iſt noch keine Herſtellung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften! Wer, der Wiſſeuſchaften 


0) Schön ſagt das Horaz 
ec fortuitum ſpernere Ceſpitem 
Leges ſinebant; oppida publico 
Sumtu dubentes, & Deorum 
Templa, novo decorare Saxo. L. II. O. 25. 
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und Künfte kennt, kann fagen: daß fie einzeln 
blühen können? Wer, der die Geſchichte der 
Menſchheit kennt kann ſagen: daß ein Zeitpunkt, 
ein einziges Menſchenalter geweſen waͤre, wo 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ſich zum Wohl der 
Menſchheit verbunden hatten; wo Achte Reli⸗ 
gion Gottes, maͤnnliche Philoſophie, großmuͤ⸗ 
thige Politik und der Genius der Kuͤnſte zu⸗ 
ſammen geblühet haͤtten? 


Fordere ich zuviel von den Menſchen; ſo 
laßt uns die Seegel einziehen. Aber dann laßt 
uns auch in den naͤchſten Hafen kehren, und 
demuͤthig ſchweigen von unſern Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften. Dann laßt uns wenigſtens nicht 
mehr fragen: warum auch die Stuͤckwerke von 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, die dann und 
wann ſich zeigten, zerfallen ſind, und keine 
Generation nach ſich gelaſſen haben. Eben 
weil fie Stuͤckwerke waren; eben weil nichts 
ſie zuſammenhielte, als zufaͤllige Laune; eben 
weil ſie keinen groſſen — die ganze Menſchen⸗ 
Exiſtenz intreſſirenden Zweck vor ſich hatten, an 
nichts hiengen / das dieſen Zweck vor ſich hatte; 
eben deswegen ſielen ſie, und mußten ſie fallen, 
wie eben ſo viele Bruchſtuͤcke der neuen Weis⸗ 
heit und der neuen Kunſt ſchon gefallen ſind, 
und noch fallen werden. 
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Doch ich will Sie nicht länger mit uͤbellau⸗ 
niger Declamation gegen unſern Bettelſtolz auf 
halten. Beſſer wärs, wir ſuchten die Mittel, 
die Künfte und Wiſſenſchaften auf den hoͤhern 
Ton zu ſtimmen, und mit dem reinern Genius 
au beleben, zu dem fie geſtimmt, mit dem fie 

belebt ſeyn muͤſſen, wenn fie wahres, thaͤtiges, 

groſſes Werkzeug, zum wahren Wohl der Menich- 
heit werden, wenn ſie ewig dauren, immer 
wachſen und von Generation zu Generation, 
fortgepflanzt werden follen. 


„Aber wer wird wagen, den Plan zu einer 
ſo groſſen Arbeit zu entwerfen? wer kanns 
wagen? Wenn einmabl eine Zeit kommt, wo 
ein Theſeus auf dem Thron ſizt, der nur die 
Geſeze herrſchen laſſen will, und wo ein neuer 
Baco, ein neuer Sokrates, ein neuer Homer, 
ein neuer Leibnitz, ein neuer Montesquieu, ein 
neuer Newton aufſteht, und die alle zuſammen 
leben und Freunde find, dann wird das gol⸗ 
dene Zeitalter der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
zu daͤmmern an fangen! 


Bis dahin — was thun wir bis dahin Ihr 
Freunde! — Laßt uns thun, was wir bisher 
gethan haben! — Im Stillen der Freundſchaft 
genieſſen, den Wiſſenſchaften opfern, und den 
Grazien! Gluͤcklich, wenn wir unſern Kin⸗ 
dern, wenigſtens noch die Fähigkeit, noch die 
Sehnſucht zum Beſſern erhalten koͤnnen! 
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Ueber 5 
Pedanterie und Pedanten. 


> Wiſſenſchaften waren vor dem ganz vom 
Hof und aus der Geſellſchaft gebannt. Die, 
welche fie bauten, wurden unter dem Nas 
men Pedanten verachtet und verlacht; und 
wenn man die zuruͤckgelaſſenen Werke der 
Schriftſteller dieſer Zeiten ließt, das ift, derje⸗ 
nigen, welche von dem vierten Jahrhundert an, 
bis zu Ende des vorigen, geſchrieben haben; 
ſo ſcheinen ſie ſelbſt bey den Gelehrten, dieſes 
Beynahmens groͤſten Theils wuͤrdig. 


Unter Ludwig dem XIV. von Frankreich, 
ſiengen aber die Wiſſenſchaften, wenigſtens 
auſſer Italien erſt wieder an, eine gefällige 
Geſtalt zu bekommen. Die franzoͤſiſchen Ges 
lehrten dieſes glaͤnzenden Zeitpunkts, hatten 
neben vielen Kenntniſſen, und neben vieler Ge⸗ 
lehrſamkeit, auch noch alle die Talente, und 
alle die Tugenden, welche das geſellſchaſtliche 
Leben ſo angenehm machen. Sie wurden des⸗ 
wegen geliebt, geſchaͤzt, geſucht; aber ſelten 
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von andern geſunden, als von ſolchen, die auch 
Wiſſenſchaften, wenigſtens Faͤhigkeit und Liebe 
zu den Wiſſenſchaften hatten. Daher entſtand 
beym Hof, und in der Stadt, in den guten 
Geſellſchaften, erſt Achtung fuͤr die Wiſſenſchaf⸗ 
ten, dann, Begierde ſie zu erwerben. 


Dieſes erſte Geſchlecht gieng ab. Das nach⸗ 
folgende bemerkte dieſe allgemeine Begierde, 
nach Kenntniſſen. Man ſahe aber nicht genug 
woher ſie entſtanden war. Man glaubte es 
wären die Wiſſenſchaften, die das vornehme 
und ſchoͤne Publicum ſuchte; und in der That 
war es doch nur die Unterhaltung, die die 
Maͤnner von Talenten ihnen geben konnten. 
In dieſem Irrthum ſieng man alſo an, alle 
Wiſſenſchaften à portée de tout le monde zu 
lehren. — Man brachte die Wiſſenſchaften in 
alphabetiſche Regiſter, ſchrieb Encyclopaͤdien, 
Geſchichten, Erdbeſchreibungen, Phyſiken, 
Philoſophien, ſogar Jurisprudenzen fuͤr das 
Frauenzimmer; oͤffnete Vorleſungen fuͤr die 
Hofcavaliers und die Damen, Weiberlyeeen u. 
. w. Am Morgen laſen Herren und Damen 
ein Stuͤck aus einem Journal, oder einem 
gelehrten Woͤrterbuch; am Abend brachte man 
die Stuͤckchen in die Geſellſchaft, und ſtritte 
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und raiſonnirte darüber lebhafter als jemal 
in den Schulen. 

Die Halbgelehrten und die Aufklärer klaſch⸗ 
ten nun in die Haͤnde, daß die Begierde nach 
Wiſſenſchaften und Kenntniſſen ſo allgemein 
geworden iſt. Sie verſammlen ſich bey ihren 
neuen Aſpeſien bewundern ſie, errichten Brief⸗ 
wechſel mit ihnen, wiedmen ihnen Gedichte, 
wo nicht gar Buͤcher. Selbſt viele Gelehrte 
freuen ſich dieſer allgemeinen Wißbegierde, und 
zweiſſen nicht, daß der Name, Pedant, der fo 
viele ihrer Vorfahren ſo oft erroͤthen machte, 
in Kurzem gar nicht mehr werde gehoͤrt wer⸗ 
den. Ich beſorge gerade das Gegentheil; und 
halte dafuͤr, daß die Gelehrten nie mehr, als 
gerade in dieſem gelehrten Zeitalter, Urſache 
hatten, ſich vor dem Titel der Pedanten zu 
fuͤrchten! Eine naͤhere Betrachtung der Sache 
wird vielleicht meine Furcht rechtfertigen! 


Montagne gibt in ſeinen reichhaltigen Be⸗ 
trachtungen uns einen Begriff von dem, was 
man ehemal, und noch hier und da, einen Pe⸗ 
danten nannte. Zugleich will er die Mittel an⸗ 
geben, wie man ſich gegen die Pedanterie ver⸗ 
wahren / wenigſtens machen kann, daß man 
den Namen eines Pedanten nicht verdiene 
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Er glaubt, wenn man nur die Wiſſenſchaf⸗ 
ten treibe um damit zu glaͤnzen, nicht um ſelbſt 
beſſer durch ſein Wiſſen zu werden, ſo muͤſſe 
man in die Pedanterie fallen. 


Die Pedanten, ſagte eine ſeiner Freundinnen, 
ſcheinen ſich ſo mit den Gedanken anderer zu 
fuͤllen, daß ihre eigene Seele wohl keinen Raum 
mehr haben koͤnne, ſich ſelbſt zu ruͤhren. 
Montagne glaubt hingegen eben durch dieſen 
Erwerb fremder Gedanken, muͤſſe die Seele 
ſich erweitern, und deſto mehr Elaſtizitaͤt be⸗ 
kommen: Aber, meint er, wenn der, welcher 
ſich mit den Wiſſenſchaften abgibt, dieſe nicht 
treibt, um ſich ſelbſt damit zu naͤhren, durch 
ſie ſich zu beſſern, und das, was er gelernt 
hat, ſich eigen zu machen; ſo habe er nur 
Rechenpfenninge gewonnen, die man wegwirft, 
ſo bald man ſie genug gezehlt hat. 


Von einer Seite hat Montagne nicht Un⸗ 
recht; nemlich von der Seite des innern 
Werths eines jeden. Allein, wenn der Ge⸗ 
lehrte auch ſich aͤuſſern Werth ſchaffen will, 
ſo muß er, duͤnkt mich, weiter gehen. 


Plato beſchreibt in ſeinem Theaͤtet einen 
Weiſen, der alles hat, was Montagne von ſei⸗ 
nem unpedantiſchen Gelehrten fodert. Das 
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Bild des Weiſen, das er aufſtellt, iſt vortref⸗ 
lich; ich ſehe es an mit Bewunderung; allein 
ich kann mich fo wenig enthalten dieſen Weiſen 
des Plato, einen ehrwuͤrdigen Pedanten zu 
nennen, daß ich beynahe glaube, die ganze 
Stelle ſoll nur eine Apologie des Plato ſelber 
ſeyn, etwa gegen einen Hofcavalier des Koͤnigs 
Dyoniſius / der ihn der Pedanterie beſchuldigte. 


Ich will die Stelle hieher ſezen: „Ganz 
“anders” fügt er nach dem er den Character der 
Geſchaͤftsmaͤnner durchgegangen hat, „ ganz 
anders iſt es mit den aͤchten Philoſophen. Die 
wiſſen den Weeg nicht einmal zu finden in die 
Gerichtshoͤfe, noch iſt ihnen das Rathhauß oder 
das Gemeindshauß bekannt. Die Geſeze und 
die Verordnungen, weder die geſchriebenen, 
noch die üblichen haben fie je geſehen, noch das 
von gehört; die Cabalen um Aemter, das 
Zuſammenlaufen, die Gelage, die Taͤnze und 
Luſtbarkeiten kommen ihnen nicht im Traum 
vor. Was Gutes oder Uebles in der Stadt 
vorgeht, oder die alten Famillengeſchichten der 
Weiber und Maͤnner, gut und boͤß; alles das 
iſt fuͤr fie, wie man ſagt, in den Wind geſchrie⸗ 
ben, ſie wiſſen nicht einmal, daß ſies nicht 
wiſſen; ſie laſſens gehen, nicht um ſich das 
Anſehen zu geben, als ob fie daruber hinaus 
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waͤren; ſondern weil fie in der That nur dent 
Leib nach, unter den Leuten wohnen, und weil 
ihre Seele das alles verachtet, und weit dar⸗ 
uͤber erhaben, ſich ausbreitet uͤber das Ganze. 
Die ſteigt empor und mißt, wie Pindar ſagt, 
was unter der Erde liegt, und was druͤber iſt; 
ſie ſchaut aus nach den Sternen des Himmels 
und, immer beſchaͤftigt mit der Unterſuchung 
der Natur aller Dinge in der weiten Schöpfung, 
vergißt fie was ihr vor den Füſſen liegt, als 
ob es fie nicht angienge. 


„Von der Art war Thales, von welchem 
man ersält, daß er einſt unter feinen Betrach⸗ 
tungen über die Geſtirne des Himmels in eine 
Grube gefallen ſey. Ein luſtiges, friſches thra⸗ 
ziſches Maͤdchen ſpottete uͤber ihn, daß er ſich 
bemuͤhe zu lernen was am Himmel vorgehe, 
und das nicht ſehe was vor ſeinen Fuͤſſen liegt. 
Und der Spott trift immer die, welche ſich mit 
der Philoſophie beſchaͤftigen. 


„Ein ſolcher aͤchter Philoſoph weiß nichts 
don ſeinem Nachbar. Ihm iſt unbekannt, nicht 
allein was er thut, ſondern er weiß ſo gar 
nicht ob er ein Menſch iſt, oder ſonſt ein Ding. 
Hingegen, was ein Menſch uͤberhaupt iſt; und 
was der Menſch ſeiner Natur nach leiden und 


thun muß wie er von andern fich unterſcheidet 
u. d g., das unterſucht er, das bemuͤht er ſich 
aus zuforſchen. 


„ Wenn nun dieſer, entweder in Privatun⸗ 
terredungen, oder oͤffentlich, etwa vor Gericht, 
oder ſonſt wo, uͤber die gemeinſten Dinge die 
vor ſeinen Augen und Fuͤſſen liegen, zu reden 
gezwungen iſt; fo wird er auch bald in eine 
Grube, und in alle Verlegenheiten ſeiner Un⸗ 
rfahrenheit fallen; und nicht nur den Thra⸗ 
ziſchen Maͤdchen, ſondern dem ganzen Volk zum 
Geſpoͤtte werden, das ihn wegen ſeines Un⸗ 
geſchicks unfehlbar fuͤr einfaͤltig halten wird. 
Wenn ihn einer fchimpft, fo wird er fichen und 
nichts auf den andern wiſſen, weil er ſich nie 
bemuͤht hat die Anecdoten aufzufinden, womit 
er die Leute beſchaͤmen koͤnnte. Er wird alſo 
ſich nicht zu helfen wiſſen und ausgelacht wer⸗ 
den. Wenn etwas gelobt wird, woruͤber an⸗ 
dere noch ſo ſtolz ſind, und er daruͤber, nicht 
etwa zum Schein, ſondern im ganzen Ernſt 
ſpottet und lacht , fo wird man ihn für unſinnig 
halten. Erhebt ſich wo ein Koͤnig ſeiner Macht 
und Gröffe wegen; ſo wird der ihm vorkom⸗ 
men wie etwa ein Schweinhirt oder ein Schaͤ⸗ 
fer, oder ein Kuͤhtreiber, der ſtolz darauf ſeyn 
will, daß er viel zu melken habe; Er wird 
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fie vielleicht wohl noch für geringer halten, 
weil ſie ein noch ſchlechteres und noch falſche⸗ 
res Thier zu melken und zu hüten hätten, als 
die gemeinen Hirten. Wenigſtens für eben fo 
roh und wild wird er ſie halten, weil ſie, wenn 
ſie ihr Vieh in die Mauren getrieben haben, 
eben ſo wenig zu thun haben, als der Schaͤ⸗ 
fer, der ſeins in die Pferche geſperrt hat. 
Wenn einer pralt, daß ſeine Landguͤter über 
zehntauſend Morgen Landes enthalten, und 
andere uͤber die Groͤſſe dieſer Beſizungen erſtau⸗ 
nen; fo wird der Philoſoph fie vergleichen mit 
dem Umfang der Erde, und dann wird er alle 
die zehntauſend Morgen fuͤr eine kindiſche Klei⸗ 
nigkeit anſehen. Iſt die Rede von einem alten 
Adelſtamm, und dünkt ſich einer groß, weil er 
ſieben groſſe und reiche Ahnherren zaͤhlen und 
nachweiſen kann; ſo wird der Philoſoph ihn 
fuͤr abgeſchmackt und kleinſichtig halten, weil 
er nicht Verſtand genug habe, das Ganze zu 
uͤberſehen, und zu bedenken, daß keiner iſt unter 
den Menſchen, der nicht viele hundert Ahn⸗ 
herren haͤtte, Reiche und Arme, Koͤnige und 
Knechte, Griechen und Barbaren, einen unuͤ⸗ 
berſehlichen Stammbaum! Wie erbaͤrmlich 
engherzig, wird er ſagen, iſt es nicht, ſich auf 
eine Stammtafel von fuͤnf und zwanzig Ahnen 
etwas einzubilden, wenn ſie auch bis zum Her⸗ 


kules, dem Sohn des Amphytrio hinauf reichte. 
Denn Amphytrio und ſein Ahnherr im fuͤnf und 
zwanzigſten Glied vor ihm, und ſein Enkel im 
fünf und zwanzigſten Glied nach ihm, waren 
doch alle, was das Schickſaal aus ihnen machen 
wollte; dann wird er lachen, daß die Leute 
das nicht berechnen koͤnnen, und daß ſie die 
Eitelkeit ihrer leeren Seele ſich nicht abgemöh. 
nen wollen! ” 


„ Man urtheile ob ein Mann, der ſo denkt, 
mit dem Stolz, womit er alle dieſe Dinge ver⸗ 
achtet, und mit der Unbeſonnenheit, womit er 
das, was vor ſeinen Fuͤſſen liegt, ſo ganz uͤber⸗ 
ſieht / ob der nicht ein Geſpött des Volks wer⸗ 
den muß? 


„ Iſt aber der Mann einmahl ſo gulli 
einen hinauf zu ziehen aus dem Kreis des Mein 
und Dein, zu der Unterſuchung von Recht 
und Unrecht, wie ſie unter ſich und von andern 
Dingen auſſer ihnen verſchieden ſind; oder 
aus der Betrachtung: ob der König glücklich 
iſt, der viel Gold und Silber hat; zu der 

Frage: was überhaupt der Könige, und des 
Menſchen Wohl und Weh ausmacht; worin 
beydes beſtehe, und wie, der menſchlichen Natur 
nach, jeder ſein Leben einzurichten habe, um 
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das Wohl zu ergreifen, und das Weh zu ver 
meiden; wann, ſage ich, ein ſolcher Philoſoph 
den Geſchaͤfts⸗Mann aus feinem engen Kreis, 
zu ſolchen Betrachtungen hinauf ziehen kann, 
und dieſer engherzige, kalte, ſteife Kopf darü⸗ 
ber Red und Antwort geben ſoll: dann wird 
der Weiſe geraͤcht werden; dann wirds dem 
Weltmann zu ſchwindeln anfangen; er wird 
in der Hoͤhe, fuͤhlen, wie ihm der Kopf dreht, 
weil er ſich ſo weit zu verſteigen nicht gewohnt 
war; und wenn er dann aͤngſtlich, ſtammelnd, 
kaum ein paar unzuſammenhangende Worte 
herausbringen kann, ſo wird er, zwar wohl 
nicht den thraziſchen Maͤdchen und ihres gleichen, 
(denn die fühlen das nicht) aber jedem edlen Mann 
wieder zum Geſpoͤtt und Gelaͤchter werden. 


„ So ſtehts dann mit dieſen beyden Klaſſen 
von Menſchen. Der eine, der in einer freyge⸗ 
bohrnen Erziehung zum Mann gewachſen iſt, 
und der ſich des Namens eines Philo ſophen 
würdig gemacht hat; wird einfaͤltig und ums 
geſchickt ausſehen, wenn ihm Sklaven ⸗Dienſt 
zugemutet wird; etwa eine Spazierfarth oder 
eine Tafel anzuordnen, oder Schmeichel⸗ 
Weyhrauch zu ſtreuen; der andere aber wird 
das alles zwar mit Anſtand und Geſchmack 

verrichten; 
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verrichten; allein er iſt nicht faͤhig den Hut 
der Frenheit mit Wurde zu ſchwingen, noch 
kann ſeine Lippe, mit harmoniſcher Stimme, 
im Geiſt der Wahrheit, das Lob der Götter 
und das Leben der ſeeligen Menſchen beſingen.“ 


So weit Plato! Unſtreitig hat der Philo⸗ 
ſoph, deſſen Ideal er darſtellt, alles was er 
weiß wenigſtens nach Platos Sinn, ſich zu 
eigen gemacht; aber doch wird wie geſagt, 
ein ſolcher nicht unverdient den Namen eines 
Pedanten, ſelbſt von der beſſern Art der Men⸗ 
ſchen erhalten. Und Montagne ſcheint alſo, 
weder die rechte Urſache der Pedanterie, noch die 
wahren Mittel ihr zu entgehen, angegeben zu haben. 


Pedanterie iſt eine geſellſchaftliche untugend, 
die bey weitem nicht allein den Gelehrten eigen 
iſt, die aber der Gelehrten wegen, dieſen beſon⸗ 
dern Namen bekommen hat. 


Wahrſcheinlich iſt dieſe beſondere Benennung 
einer gemeinen Untugend, daher gekommen, 
weil in den vorigen Zeiten der Hof, und der 
Adel, von dem Volk nicht leicht jemand, als 
die Gelehrten in ſeine Geſellſchaft ließ. Da 
nun die Erziehung und die Lebens-Art dieſer 
Leute ſo verſchieden von den Sitten der andern 

Schl. kl. Sch. 8. Tb. R 
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war; und da dieſe Verſchiedenheit bey der 
ganzen Klaſſe von Menſchen bemerklich war; 
ſo glaubte man wohl es laͤge allein an den 
Wiſſenſchaften, und an der Gelehrſamkeit, daß 
dieſe Menſchen ſich ſo aus zeichnend betrugen. 
Im Grund ſieht aber die Pedanterie der Ge⸗ 
lehrten, dem Egodiſmus alle Stände gleich, 
welcher ſich in den beſchwehrlichen Leuten aͤuſ⸗ 
ſert, die immer nur das reden und denken, 
und im Sinn haben, was fie beſchaͤftigt, und 
nicht auch dafuͤr ſorgen, wie fie der Geſellſchaft 
mit welcher ſie umgehen, gefallen, und was ſie 
beytragen koͤnnen, dieſe zu unterhalten. 


Der polirteſte Hof⸗Cavalier, der immer von 
Hof⸗Feſten, und Hofdamen⸗ und Kammer⸗ 
Junker ⸗Intriquen ſpricht; der Officier, der 
alle Leute mit ſeinen Deſerteur⸗ und Recrouten⸗ 
Erercier- und Campement⸗ Gefchichten unter⸗ 
haͤlt; der Jaͤger, der nur von Haaſen, und 
der Stallmeiſter, der nur von Pferden, ſelbſt 
das Weib, das nur von Kuͤche und Anpuz 
reden kann, ſind ſo gut Pedanten, als der Ge⸗ 
lehrte, der immer in Forma beweißt, in lauter 
Tabellen ſpricht, und mit einer Stelle aus dem 
Seneka darthut, daß man Bauchweh bekomme, 
wenn man zu viel ißt Selbſt in ihrem An⸗ 
puz und Anſtand gleichen fi) die Pedanten in 
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allen Ständen. Der Stuzer, der alle Moden 
uͤbertreibt; der Soldat, der immer daſteht, 
als wenn er den Spondon hielte, ſind eben ſo 
ungefällig anzuſehen, als der Gelehrte in feiner 
Studier » Stuben  Geftalt. 


Auch die find Pedanten, welche fich gewiſſe Ideale, 
gewiſſe Maximen und Ordnungen ausgedacht ha⸗ 
ben, und von dieſen, ſelbſt in den gleichgiltigſten 
Dingen nicht abgehen; alles, was ſie umgibt, 
darnach richten, abſchneiden, claſſiſiciren und 
rectificiren wollen, und überhaupt nicht verſte⸗ 
hen, den Spielraum der Weisheit, wel⸗ 
ches iſt die Grazie des Lebens. 

Auch die find Pedanten, welche die Empfind⸗ 
lichkeit ihrer Seele uͤberall zur Parade tragen; 
und ſich martern bey allem etwas zu empfin⸗ 
den; die den Mond nicht auf einer pappdeckel⸗ 
nen Sphäre ſehen koͤnnen, ohne ihm entgegen 
zu liebkoſen, und mit jedem Maykaͤfer ſympa⸗ 
thiſiren. b i 

So gibt es alſo Pedanten in allen Ständen, 
Altern und Geſchlechten; aber doch find die ge» 
lehrten Pedanten am häufigften, und, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, die langweiligſten, und die un⸗ 
ausſtehlichſten. — Man kann es alſo mit Bil⸗ 
ligkeit dem ungelehrten e nicht verdenken, 
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daß es auch gegen die Art von Pedanten, am 
allerſtrengſten und unduldſamſten iſt. 


Woher kommt es nun aber, daß dieſes 
Geſchlecht entſtehen konnte? Woher, daß eben 
die, welche beſtimmt waren die Menſchen zum 
geſelligen Leben geſchickt zu machen, ſelbſt darin 
meiſt eine ſchlechte Figur ſpielen? Liegt der 
Fehler an den Wiſſenſchaften ſelbſt , oder liegt 
er an der Art, wie ſie getrieben werden; oder 
endlich, liegt er an der Unwiſſenheit derjenigen, 
welche den Ton der ſchoͤnen Geſellſchaft ſtim⸗ 
men? Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo 
glaube ich, er liegt an allen dreyen. Und ob 
gleich, wie nun die Sachen ſtehen, ſich alles 
geändert zu haben ſcheint, fo duͤnkt mich, iſt 
doch alles noch wie es war; vielleicht ſchlimmer. 


Laßt uns am Publikum und ſeinem Ge⸗ 
ſchmack an den Wiſſenſchaften anfangen. 


Es iſt wahr, wenn man die erſtaunliche 
Menge von Buͤchern anſieht, die jezt geſchrie⸗ 
ben , und von allen Arten von Menſchen gele⸗ 
ſen werden; ſo ſollte man glauben der Eifer 
des Publikums nach den Wiſſenſchaften waͤre 
unerſaͤttlich, und die gelehrte Pedanterie wäre 
nun gerade der rechte Ton der Geſellſchaft. 
Mit allem dem ſcheint mir dennoch eben dieſer 
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Eifer ſehr zweydeutig / und den Achten Belehts 
ten am allergefaͤhrlichſten. 


Der Eifer nach Wiſſenſchaften kann aus 
zwey ſehr verſchiedenen Quellen kommen. Die 
eine Quelle iſt rein und reich und lauter, und 
fuͤhrt zur aͤchten Weisheit. Dieſe Quelle heißt 
Wißbegierde: Die andere Quelle heißt Neu⸗ 
gierde die iſt ſehr unrein, und ihr Jufluß 
iſt ſehr ungewiß. Oft ſprudelt ſie uͤber alle 
Ufer und ‚Damme hinaus und ſcheint das 
ganze Univerſum uͤberſtroͤmen zu wollen, und 
im naͤchſten Augenblick kann ſich keine Mücke 
mehr darinn baden. 


Die Neugierde will nur erwerben / was fie 
noch nicht hat, ohne fich zu bekuͤmmern, wozu 
ſies brauchen kann, und wie ſies hat, und wo⸗ 
her, und wie es ſich mit dem verträgt, was 
fie vorhin ſchon hatte. Was nuͤzt ihr auch das 
alles? Gewoͤnlich wirft ſie im naͤchſten Augen⸗ 
blick doch das alles, was ſie erworben hat, 
wieder von ſich, wenigſtens behaͤlt ſie es nicht 
laͤnger, als ſo lang ſie es allein hat. 


Die Wißbegierde ſammelt aber ihre Kennt⸗ 
niſſe ganz auf eine andere Art. Sie bemuͤht 
ſich vor allen Dingen, das, was ſie an Kennt⸗ 
niſſen aufnimmt, genau in allen ſeinen Theilen 
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und Verhaͤltniſſen zu erkennen; fie hält es zu⸗ 
ſammen mit dem, was ſie ſchon erworben hat; 
berichtigt durch dieſes Zuſammenhalten das 
Alte und das Neue; pruͤft den Zweck der 
Kenntniſſe; verſucht fie anzuwenden: und wenn 
ſie ſie gepruͤft und brauchbar gefunden hat, ſo 
hebt ſie ſie auf fuͤr ihr ganzes Leben, ohne 
Unterſchied, ob ſie neu oder alt ſind, ob meh⸗ 
rere ſie haben, oder fie altein. Meiſt find ihr 
ſogar die alten Kenntniffe, die ſchon durch meh⸗ 
rere Köpfe gegangen find, und die in mehre⸗ 
ren ‚Händen liegen, die liebſten, weil fie meh⸗ 
rete Pruͤfungen ausgeſtanden haben, und folg⸗ 
lich wahrſcheinlich die richtigſten ſind. 


Man muͤßte ſehr parteyiſch für unſer Pu⸗ 
blikum ſeyn, wenn man behaupten wollte daß 
unſer Eifer nach Lecktuͤre; ein Ei fer der Wiß⸗ 
begierde ſey. Er iſt das fo wenig; als unſer 
Eifer nach Errehlungen tugendhafter Handlun⸗ 
gen, ein Eifer fuͤr die Tugend iſt. Man will, 
duͤnkt mich, nicht ſowohl Wiſſenſchaften wiſſen; 
als nur Anecdoten. Anecdoten von der Na⸗ 
tur in der Phyſtik; "Anecdoten von den Ele⸗ 
menten in der Chemie; Anecdoten von den 
Geiſtern in der Pſychologie, und ſ. g. geheimen 
Wiſſenſchaften; Anecdoten von den Menſchen 
in der Geſchichte, kurz uberall Anecdoten! Ob 
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dieſe Anecdoten gegründet: ſind oder nicht, ob 
ſie ſich an das uͤbrige Wiſſen anſchlieſſen, ob 
man fie jezt oder kuͤnftig gebrauchen kann; da, 
rum befümmert fich, auſſer den wahren Gelehr⸗ 
ten, niemand; und wer ſich darum bekuͤmmert, 
muß vielen andern Werth haben, viele Vor⸗ 
ſicht anwenden, wenn er nicht für einen Diſſer⸗ 
teur, einen Pedanten im vollen Sinn des Worts, 
gehalten werden will. 5 
Mich duͤnkt das iſt ein boͤſes Vorbedeutungs⸗ 
Zeichen fuͤt die Gelehrſamkeit der kuͤnftigen 
Generation. Wahrſcheinlich wird man bald 
jeden Gelehrten einen Pedanten nennen, der 
keine Anecdoten weiß. und da die Anecdoten 
erſchöͤpfich find, da fie geſchwind veralten, da 
fie oft erdichtet nd u. f. w. da nicht immer 
Luft» Ballons und Magnetiſmus gefunden wer⸗ 
den, welche die Neugierde reizen; fo wird bald 
der ganze Werth der Gelehrſamkeit, und der 
brennende Eifer nach den Wiſſenſchaften, der 
uns jezt fo ebrwürdig ei ſcheint wieder verkau⸗ 
chen. Wenigſtens wird eine einzige Wiſſenſchaft 
bald alle an ich reiſſen; und dieſe einzige iſt, 
wenn ich mich nicht ſehr betrüge, die Aeſch⸗ 
rokerdologie/ das iſt auf beutſch: die Rnicker⸗ 
Lehre. Und wenn dieſe einige Zeit gedauert bat, 
fo werden mit Hilfe dieſer wichtigen Willie 
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ſchaft / die ſchon jezt an allen Höfen Europas 
ſo beliebt iſt, daß immer die Finanz» Miniſter 
und ihre Suppots, die groͤſte Rollen ſpielen; 
Mit Hilfe dieſer werden dann einige Adepten 
in dieſer Kunſt, das Menſchen⸗Geſchlecht kau⸗ 
fen, und wie der erſte Finanz⸗Miniſter, deffen 
die Geſchichte gedenkt, Joſeph, Jakobs Sohn, 
zu dem Volk ſagen: Siehe ich habe Euch 
heut gekauft, und Euer Feld; ſiehe da 
habt Ihr Saamen, nun beſaͤet das Feld, 
und von dem Getraide ſollt Ihr mir den 
Fuͤnftel geben, vier Theile ſollen Euer 
ſeyn zu beſaͤen das Feld zu Eurer Speiſe, 
und fuͤr Euer Zauß und Kinder! — und 
das Volk wird dann ſagen: Laß uns nur 
leben und Gnade vor dir unſerm Herrn 
finden, wir wollen gerne deine Leibeigene 
ſeyn. — Die Gelehrten dieſer kuͤnftigen Zeit 
werden aber dann zum Theil die tugendhafte 
Handlung des Mannes der alle fuͤnf Theile 
behalten konnte, und viere fo großmuͤthige zus 
ruͤckgabe, in ihre Calender und calender maͤſſige 
Ephemeriden, Archive, Journale, Magazine ꝛc. 
ſchreiben; indeſſen andere auch rechnen und 
oconomiſtren und finanzieren lernen; big, wenn 
es das Schickſaal will; vielleicht einſt neue 
Medicis kommen und die Wiſſchenſchaften, 
welche die alten von den Gothen und Vandalen 
? 
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und Longobarden befreiten, dann aus den Haͤn⸗ 
den der Finanzier und der Aeſchrokerdologen 
erretten. 


Die Syſteme aller Höfe, die Verſchwendung 
aller Privat⸗Leute, die allgemeine Verachtung 
der Armuth; das alles, und noch unzaͤhliche 
andere Urſachen, haben, duͤnkt mich, zu unſe⸗ 
rer Zeit das Publicum einen ſo ganz andern 
Weeg geleitet als den, welche die Wißbegierde 
zu gehen pflegt, daß weder mein Urtheil über 
unſere Zeit» Genoſſen zu ſtreng, noch meine 
Prophezeyung zu uͤbellauniſch ſcheinen wird. 


Geſezt aber auch das Publicum unſerer Tage 
hätte mehr wahre Wißbegierde als Neugierde; 
ſo wird denn doch auch die zweite Frage billig 
ſeyn: ob unſere Wiſſenſchaften, wie ſie jezt da 
liegen, ſo beſchaffen ſind, daß ſie das Publicum 
genug intreſſiren koͤnnen, um dieſe Wißbegierde 
zu erhalten, und zu ernaͤhren? 


Den einzelnen Menſchen koͤnnen auch un⸗ 
fruchtbare Wiſſenſchaften, auch trockene, muͤh⸗ 
ſame Studien freuen; aber eine ganze Nation, 
ein ganzes Publicum muß immer bey den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, entweder feinen Vortheil, oder fein 
Vergnügen finden. Von jeher kann man Zeit Epo⸗ 
chen aus finden, in welchen einige Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
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ſenſchaften gebluͤht haben, und Gegenſtaͤnde der 
Bewunderung und der Theilnehmung der Nas 
tionen geweſen ſind. Auch hat es Epochen gege⸗ 
ben, in welchen die Dichtkunſt auf eben dieſe 
Art ganzen Nationen lieb und wichtig geweſen 
iſt; denn deyde dienten in dieſen Zeiten dem 
Volk nicht zum Zeitvertreib ſowohl, als viel, 
mehr zum Genuß des innigſten Vergnuͤgens. 
Auch an Wiſſenſchaften haben oft die Natio⸗ 
nen eifrigen Antheil genommen. Es waren 
bekanntlich Zeiten, in welchen die Tbeologie 
faſt alle Köpfe beſchaͤftigte. Bey freyen Natio⸗ 
nen, hat das National: Staats- Recht nicht 
allein in Caffee⸗Haͤuſſern und Schenken, ſon⸗ 
dern ſelbſt auf Werkſtaͤtten und in Kraͤmer⸗ 
Buden das lebhafteſte Intreſſe erregt; und 
in Egyypten ſoll die Rothwendigkeit der Aecker⸗ 
Abtheilung einen allgemeinen Eifer fuͤr die 
Meßkunde unter dem ganzen Volk angeblaſen 
haben. Alle dieſe Wiſſenſchaften und alle der 
Eifer nach ihnen hörte aber auf, ſobald fie 
nicht mehr einen unmittelbaren Nuzen hervor⸗ 
bringen konnten; und erſtreckte ſich nie weiter 
als auf die Fragen, die gerade in den Haͤnden 
lagen: Ob Arrius oder Alexander, die Welfen 
oder die Gibelinen, die Wighs oder Torris, die 
Negatifs oder die Repraͤſentanten, die Patrio⸗ 
ten oder die Oranier; Recht oder Unrecht hatten. 
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und ſobald das Schickſaal oder umſtaͤnde dieſe 
Streitfragen beygelegt hatten, bekuͤmmerte man 
ſich ſo wenig als je um die allgemeinen Grund⸗ 
Saͤze, die man ſo eifrig verfolgte, fo lange fie 
in den Helden der einen oder der andern Par⸗ 
thie perſoniſtzirt erſcheinen. a 


Mich diinkt, das kann man fo wenig Liebe 
zu den Wiſſenſchaften nennen, wenn dieſe blos 
zum Theil blos zu Neben⸗Zwecken gebraucht wer⸗ 
den, als wenig man es Liebe zur Kunſt nennen 
kann, wenn ein reicher Jourdain, Gemaͤld⸗ 
Gallerien, und Anticken, Kammern ſammelt. 
Doch iſts natuͤrlich, daß das Publikum nichts 
lieben, nach nichts einen Eifer baben kann, 
als nach dem, was ihm nüuͤzt, oder es ver⸗ 
guügt. Soll alſo wirkliche Wißbegierde und 
wirklicher Kunſt⸗Eifer in einer Nation ſeyn, 
und ſollen dieſe auf mehr als Laune und Stadt⸗ 
Geſchichte ruhen; fo muͤſſen die Wiſſenſchaften 
uud Kuͤnſte, fo weit ſie in dem ublikum erſcheinen, 
männlich, frey und offenbar, auf ihre groſſe uns 
mittelbare Zwecke gehen. — Und welche And die? 
Weißheit dünkt mich, und Reinheit des Genuſſes 


Unmöglich koͤnnen das alle Birfen 
ſchaften unmittelbahr geben. Viele find 
blos Vorbereitungs⸗ Wiſſenſchaften; viele ſind 
blos Behuͤlfs⸗Wiſſenſchaften. Ehrwürdig in 
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ſich, aber keine Wiſſenſchaften für das Publi⸗ 
kum. Eben fd find die Arbeiten der Gelehrten, 
bis fie zu den groſſen Reſultaten kommen, 
welche die ganze Menſchheit intreſſiren koͤnnen, 
kein Stoff fuͤr das Publikum. Nur die Re⸗ 
ſultate finds; und auch die nur dann, wann 
fie fo Lichtvoll, ſo wichtig, fo uͤbereinſtimmend 
mit dem geſunden Menſchen⸗Verſtand da ſtehen, 
daß, was das ganze Chor der Gelehrten, Jahr⸗ 
hunderte lang mit Nachtwachen und Tages⸗ 
und jedem Auge ſichtbar wird. Haben unſere 
Wiſſenſchaften ſchon dieſe Veſtigkeit erhalten? 


Es war eine Zeit, in welcher die Gelehrten 
ſich einer dem Publikum unbekannten Sprache 
bedienten; eine Zeit, in welcher ſie ihre Arbei⸗ 
ten vor dem Publikum verbargen. Vielleicht 
wurde dieſe Vorsorge zu pedantiſch getrieben. 
Aber, daß unſere neuen, menſchenfreundlichen 
Zeiten alles ſo ganz unausgemacht, ſo roh vor 
das Publikum bringen; ſcheint mir dennoch, 
wenigſtens den Wiſſenſchaften ſelbſt ungleich 
gefährlicher, als jene, wenn auch pedantifche 
Zurückhaltung. Nicht allein koͤnnen die Wiffen, 
ſchaften, ſo lange ſie noch groͤſtentheils ſo ſchwim⸗ 
mend und unſicher ſtehen, ſich in dieſer Geſtalt 
bey dem Publikum wenig empfehlen; ſondern 
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ſſe muͤſſen auch, wenn man fie vor ihrer Aus⸗ 
arbeitung ſchon allgemein machen will, noch 
mit mehr Meinungen, Irrthuͤmern, Grillen, 
und Sophiſtereyen belaͤſtigt werden, und ihre 
Behandlung / das Fortſchreiten in ihnen muß 
dadurch den Gelehrten ſelbſt nothwendig ſchwe⸗ 
rer fallen, weil ſie uͤberall mit ſo vielen unvor⸗ 
bereiteten Leuten zu thun bekommen, ſo viel 
auf das Aeuſere ſehen, ſo leiſe gehen, ſo viele Aer. 
gernuͤſſe, und Mißverſtand zu vermeiden, oder 
zu befämpfen haben. 


Freylich hat eben dieſe groſſe Publizitaͤt der 
gelehrten Arbeiten, wieder auf der andern 
Seite, viele einſeitige Urtheile billiger gemacht; 
viele Eingeſchraͤnktheit aufgehoben; viel rohes 
abgeſchliffen; aber mich duͤnkt dieſes alles haͤtte 
auch geſchehen koͤnnen, ohne daß die Gelehrten 
gerade vor dem Publikum gearbeitet hätten. 


Die Gelehrten, denn dieſes war das Dritte, 
haben alſo ſelbſt durch dieſen Mangel von Vor⸗ 
ſicht, ſich der größten Gefahr ausgeſezt. Da 
durch, daß ſie die Anfangs Gruͤnde, und die 
Oberfläche ihrer Wiſſenſchaften fo bekannt wer⸗ 
den lieſſen, haben fie nicht nur die Za l der 
Halb- Gelehrten vermehrt; ſondern auch dieſe, 
wenigſtens nach dem Begriff des Publikums, 
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ſich zu Richtern geſezt. Dieſe halbgelehrten 
Richter werden ihnen auch deſto gefährlicher , 
da ſo viele groſſe und reiche Maͤnner, ſelbſt Wei⸗ 
ber, ſich unter ihnen befinden, die entweder 
ihre noch ſo flache und ſchiefe Urtheile mit Ge⸗ 
walt unterſtuͤzen, oder doch nach ihnen, ihre 
Belohnungen und Gunſtbezeugungen abmeſſen. 
Andere, wagen mit abgeſchmackten Preiß ⸗Fra⸗ 
gen alles was weiſe und gelehrt iſt, an die 
Arbeiten ihrer abortirten Phantaſien zu ſezen, 
und alle geben ſich das Anſehen, uͤber den Werth 
der erleuchteſten Gelehrten entſcheiden zu wollen. 
Die haben dann keine Nachſicht mit den Eigen⸗ 
heiten und Unbeholfenheiten der wichtigſten 
Maͤnner. Eben weil dieſes Volk alles zu uͤber⸗ 
ſehen glaubt, fo bald es den Namen einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft verſteht; eben deswegen glaubt es 
auch nun keinem mehr, der fie treibt, einige 
Ehrfurcht ſchuldig zu ſeyn. Trift es ſich dabey 
vollends, daß ein Gelehrter, weil er ſchon zu 
viel umfaßt hat, in Kleinigkeiten etwas irrt, 
etwas vergißt, etwas unbeobachtet gelaſſen hat; 
dann triumphiren ſie uͤber ihn, und machen 
ſich und andern im vollem Ernſt glauben, daß 
fie, fo wenig Zeit fie auf ſolche Dinge wenden 
wollen, es doch ungleich weiter gebracht hätten 
als die beruͤbmteſten Leute, die wohl ſehr gluͤck⸗ 
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lich ſeyn muͤſſen, daß ſie ſo beruͤhmt warden 
waͤren. 


Will ein anderer die unbedeutenden encyklo⸗ 
paͤdiſchen Urtheile ſolcher Halb» Gelehrten zu⸗ 
recht zu richten ſich die Muͤhe geben; ſo kann 
er gewiß ſeyn, daß er der Pedant, und das 
Geſpoͤtt wird. „ Monfieur veut diſſerter“ iſt 
dann das Wort des gelehrten Zirkels dieſes 
Volks. Und will der aͤchte Gelehrte dieſem 
Spott entgehen; ſo muß er ſich noch tiefer herab 
laſſen, als ſeine Vorgaͤnger. Dieſe brauchten 
hoͤchſtens ein wenig Tanzen, Reiten, Kartenſpie⸗ 
len, ein Reebhun zerlegen, oder einen Faͤcher 
praͤſentiren zu koͤnnen, und dergl. koͤrperliche 
Kunſt⸗Stuͤcke zu verſtehen: die Gelehrten un⸗ 
ſerer Zeit aber, ſollen uͤber diß noch, auch mit 
gelehrten Kunſt⸗Stuͤcken verſehen ſeyn, und 
die Verleugnung haben, eben die Wiffenfchaften, 
welchen ſie jede Stunde ihres Lebens, jeden 
geheimen Gedanken ihrer Seele gewidmet haben, 
durch oberflächige Plaudereyen vor dem Jour⸗ 
nalen, und Encyklopaͤdiſten⸗Geſchlecht, zu pro⸗ 
ſtituiren. 


Es iſt wohl billig, daß der Mann von Wiſſen⸗ 
ſchaften, der mit dem Publikum leben will, 
auch dieſem zu gefallen ſuche; etz iſt billig, 
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daß er die Geſellſchaft, von welcher er unter⸗ 
halten ſeyn will, auch unterhalten helfe. Aber 
das iſt nicht billig, daß er ſein beſſers Wiſſen 
dieſer Geſellſchaft aufopfern, ihren Unſinn für 
Weisheit, ihre Flachheit für Tiefſinn, und ihre 
Unwiſſenheit für Gelehrſamkeit ſoll gelten laſſen; 
das it nicht billig, daß er feine Newtons, 
ſeine Locks, ſeine Leibnize, ſeine Montesquieu, 
und alle die Freunde ſeiner geheimen Stunden, 
alle die Lehrer ſeiner Jugend, und ſeines maͤnn⸗ 
lichen Alters, von jedem Knaben mit dummer 
Vertraulichkeit fol richten, ſchaͤzen, würdigen, 
nur nennen hoͤren ſoll. Und doch, wenn er 
nur die Stirne daruͤber runzelt, ſo iſt ihm der 
Name des Pedanten zu unſerer Zeit unver⸗ 
meidlicher als je! 


Es iſt hohe Zeit, daß die aͤchten Gelehrte fich 
bemuͤhen die gaͤnzliche Verachtung, die ihnen 
und den Wiſſenſchaften droht, wieder abzu⸗ 
wenden, und den Febler, den ihr gutmüthiger 
Leichtſinn begangen hat, wieder gut zu ma⸗ 
chen. Ich wollte, wenn ich eine Stimme unter 
ihnen haͤtte, drey Mittel zu ergreifen rathen. 


Zum erſten glaubte ich, ſollten ſie anfangen 
die Wiſſenſchaften, wenigſtens ihre gelehrte 
Arbeiten, 
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Arbeiten, wieder nach und nach dem Publikum 
zu entziehen. Es war ein nicht reifich uͤberleg⸗ 
ter Gedanke, daß man anfieng die ſogenannten 
gelehrten Sprachen abgehen zu laſſen. Man 
glaubte die Wiſſenſchaften wären für jedermann, 
und dachte nicht daran, daß wie ich vorher 
ſchon bemerkte, eigentlich nur die Reſultate der 
Wiſſenſchaften, wenn fie genug geprüft, beſtaͤt⸗ 
tigt und bewährt befunden find , für jeden Men⸗ 
ſchen nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 


Dieſer groſſe Irrthum hat, auſſer dem Scha⸗ 
den, den er den Wiſſenſchaften und dem Pu⸗ 
blikum ſelbſt brachte, auch noch den nach ſich 
gezogen, daß ſeit dieſer Zeit eine gewiſſe Art 
von Coſmopolitiſmus unter die Gelehrten ge 
kommen iſt, der die engeren Verhaͤltniſſe, welche 
vor dem unter den aͤchten Gelehrten, ſo vieles 
Gute geſtiftet haben, nun ganz aufgehoben zu 
haben ſcheint. Die Gelehrten ſind nun faſt alle 
vereinzelt, ſie haben faſt kein Beduͤrfniß mehr 
ſich einander zu naͤhern; es iſt ihnen nicht mehr 
wichtig, anders als vor den Augen des Publi⸗ 
kums mit einander über wiſſenſchaftliche Dinge 
ſich zu unterhalten. Daher entſtehen dann noth⸗ 
wendig, entweder bey Kritiken und Zurechtwei⸗ 
ſungen, die groͤſten Feindſchaften; oder bey 
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Beurtheilungen, die Schmeicheleyen und das 
eckelhafte Weyhrauch ſtreuen; oder bey jeder 
Art von Arbeit, die vorſichtigen Seitenblicke, 
welche allen maͤnnlichen Gang der Wiſſenſchaf⸗ 
ten unmöglich machen. Der gelehrte Umgang, 
der gelehrte Briefwechſel, die gelehrten Reiſen 
der vorigen Zeiten, haben manchen unausge- 
machten Gedanken ausgemacht, manchen flachen 
gerundet, manchen ſchiefen gerad gerichtet, 
manchen ſchlechten ganz unterdruͤckt. 


Wenn aber jezt ein Gelehrter ſich gleich mit 
allem, was er iſt und hat, in das Publikum 
wirft; ſo traut niemand ſich ſeiner anzu⸗ 
nehmen. Die Folgen jeder Zurechtweiſung, 
jeder Erinnerung jedes Tadels, ſind zu wichtig. 
Noch weniger traut der Andere etwas, das er 
gewagt hat, zuruͤckzunehmen. Seine Ehre faͤngt 
gleich mit dem erſten Druck der Preſſen an, 
intreſſirt zu werden, und oft haͤngt ſein zeitliches 
Gluͤck davon ab, ob die allgemeine deutſche 
Bibliotheck, oder die Litteratur-Zeitung ihn 
tadelt oder lobt. Man hat dieſer Vereinze⸗ 
lung abzuhelfen, Akademien in Menge geftiftet, 
wie ſie aber abhelfen, liegt jedermann vor Augen. 
Nichts kann ihr abhelfen, als daß der gelehrte 
Zirkel wieder zuſammengezogen, und das Pu⸗ 
blikum aus ihm heraus geſtoſſen werde. 


275 


Iſt aber nun das geſchehen; fo werden 
freylich die Gelehrten ungleich weniger genannt 
und auspoſaunt werden. Deswegen iſt mein 


Zweyter VBorfchlag , daß diejenigen von ihnen, 
welche an oͤffentlichen Geſchaͤften Theil haben, 
und die ſ. g. praktiſchen Wiſſenſchaften wirklich 
anwenden ſollen, ſich durch die mannhafteſte 
Rechtſchaffenheit; und diejenige, welche ſich blos 
ihren Spekulationen uͤberlaſſen, durch die groͤſte 
Enthaltſamkeit von allen Neben⸗Abſichten, 
deſto ehrwuͤrdiger machten. Es iſt, meine ich, 
ganz unmoͤglich, daß eine Wiſſenſchaft, die in 
ihrer Anwendung ſo unſicher, ſo ſchwankend, 
ſo abhaͤngig von der Gunſt der Groſſen, und 
von den leeren Vortheilen des gemeinen Lebens 
erſcheint, Achtung und Ehrfurcht in dem Pu⸗ 
blikum haben ſollte. 


Wenn der Geiſtliche nur die Theologie lehrt, 
die das Publikum gut heißt, und ſeine Dogma 
nach dem Sinn der Encyklopaͤdiſten beugt; 
wenn der Rechtsgelehrte nur das Quicquid Prin. 
cipi placuit, legis habet vigorem, vor Augen 
hat; wenn der Philoſoph mit den Helvetianern, 
Helvetius; mit den Leibnizianern, Leibniz 
wird; — muß nicht dann das Publikum die 
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Wiſſenſchaften, oder die, welche ſich zu ihnen 


bekennen, fuͤr Betruͤger halten? 


Endlich wollte ich rathen, daß die Gelehrten, 
wenn ſie nun fo hinter dem Vorhange arbeiten, 
nicht verachteten ſich mit dem beſſern Genius 
der Geſelligkeit zu befreunden, und von ihm zu 
lernen, was fie von Lebens-Freuden, und Les 
bens⸗ Weisheit in das Publikum zu bringen 
haͤtten. 


Platos Weiſer, deſſen Ideal ich vorhin ans 
führte, hatte ſich mit dieſem Genius nicht bes 
kannt gemacht, und deswegen ſchiene es mir, 
daß er verdient habe vor, und ich muß geſtehen, 
ſelbſt hinter dem Vorhang verſpottet zu werden. 


Es iſt mir eins von den platoniſchen Myſte⸗ 
rien, wie der Mann, der ſeinen Nachbarn vor 
dem Vorhang nicht kennt, der nicht weiß ob 
derſelbe ein Menſch, oder fonft ein Ding iſt; 
wie der hinter dem Vorhang etwas Kluges 
uͤber das Wohl und Weh des Menſchen denken 
koͤnne? Wie der, welcher weder die Geſchichte 


der Maͤnner und Weiber um ihn herum, noch 


die Geſetze ſeines Volks kennt, noch wuͤrdigt, 
über das Mein und Dein zu denken; wie der 
von Recht und Unrecht und von der groſſen 
Wiſſenſchaft, welche Laͤnder und Nationen be⸗ 
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gluͤcken fol, etwas vernünftiges ſagen kann? 
— Auch ſcheint es mir nahe an die Cyniſche 
Unweisheit zu graͤnzen, wenn ein ſolcher Mann 
aus Ueberladung von Weisheit und Gelehrſam⸗ 
keit, Stand, Reichthum, Adel, alles was die 
bürgerliche Geſellſchaft nothwendig unterfcheis 
den muß, fd durcheinander werfen, und Men, 
ſchen auf Erden, nach den Verhaͤltniſſen der 
himmliſchen Maͤchte beurtheilen will. 


* Ich kenne unter allen Weiſen aller Zeiten, 
nur einen, der neben dem groͤſten Tiefſinn, den 
feinſten Tact hatte, zu unterſcheiden, was vor 
den Vorhang gehoͤrt, und was hinter dem Vor⸗ 
hang bleiben muß. Und der war Sokrates. 


Ich weiß wohl, wie viel Plato und eno⸗ 
phon, von der Verachtung, womit ihr Lehrer 
alle Wiſſenſchaften angeſehen haben ſoll, zu 
ſagen pflegen. Nicht allein die Phyſik und Aſtro⸗ 
nomie und die ſpekulative Philoſophie ſoll er 
verlacht und verworfen haben, ſondern ſogar 
von der Meßkunde ſoll er ſeinen Schuͤlern nicht 
mehr erlaubt haben, als was noͤthig waͤre, ein 
Stuͤck Feld zu nehmen und zu geben. 


So ſagen dieſe; ich aber glaube Sokrates 
wollte damit nur ſagen, man ſollte alle dieſe 
Wiſſenſchaften, bis fie eine veſte Haltung Hätten, 
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vor den Augen des Publikums verbergen, und 
inzwiſchen nur die Weisheit des Lebens, die 
Einzige, welche der Haufen der Menſchen tragen 
koͤnne, unter ſie bringen, und mit ihnen des 
Lebens genieſſen lernen, ohne ſich von ihnen be⸗ 
flecken zu laſſen. 


Darum war Sokrates zu ſeiner Zeit, die Seele 
der Geſellſchaft; und iſt noch zu unſerer Zeit, 
die Seele der Weisheit. 
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